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P lattnkr, der die interessante Thatsache mitgetheilt *, erklärt das Ent
stehen der Magneteisen-Krystalle in folgender Weise.

Das, den befragten Rückständen noch beigemengte, Chlor-Natrium wurde 
durch Eisenoxyd in der hohen Temperatur des Schmelzofens zerlegt. Möglich, 
dass solcher Hergang im Wasserdatnpf, enthalten in gasförmigen Ycrbrcnnungs- 
Erzengnissen der Steinkohlen, Unterstützung gefunden. So konnten sich Chlor- 
Wasserslolf-Süure, Eisen-Chlorid und Natron bilden. Von diesen Zerlegungs- 
Produetcn verflüchtigten sich die ersteren, das Natron aber ging in die Schlacke 
über. Wassergas, wovon eine grosse Menge vorhanden sein musste, zerlegte 
das Eisen-Chlorid wieder in Chlor-Wasserstolf-Siiure und in Eisenoxyd, und 
letzteres wurde mit dem Flammcn-Strome mechanisch rorlgetragen. Dabei 
wirkten die, in der Sleinkohlen-Flammc unendlich rein zcrtheilten, weiss- 
gliihenden Kohlen-Slückchcn, denen die Flamme ihre Leuchtkraft verdankt, re- 
ducircnd auf das frei gewordene Eisenoxyd und wandelten solches zu Oxyd- 
Oxydul um. Ein Thcil desselben trat heraus aus dem Bereich des Flammen- 
Slrontes, drang in Klüfte zwischen den feuerfesten Ziegeln des „Fuchses“, 
setzte sich hier ab und bildete die Magncteiscu-Krystalle.

Niehl zu übersehen ist der Umstand, dass man am Kopfe der, dem Flamin- 
Schmelzofen zugehörenden, Esse gleichzeitig auch Eisenoxyd-Absätze Tand, 
leicht zerreibliche, dunkelbraune, zusammengesinterte Massen, aus höchst 
kleinen, undeutlichen Krystnllen bestehend. Ohne ZweiTel kam dieses Eisen
oxyd mit dem Flammcn-Strome als Oxyd-Oxydul, lagerte sich als solches ah, 
wurde aber durch den Sauerstoff zuströmender atmosphärischer Luft, bei fort
dauernder Glühhitze, wieder in Oxyd verwandelt**.

Zincken theilte mir Magneteisen mit, beim Eisenspatli-Rösten 
zu Miigdesprung erhalten. Die Iirystalle sind zwar meist von ge
ringer Grösse, aber besonders deutlich.

Bei der Treib-Arbeit auf Frau Maria Saigerhütte zu Ocker, 
beobachtete Ulrich Thalsachen von Interesse. Die vor den Formen 
im Ofen hängenden Eisenklappen überziehen sich, bei längerem 
Gebrauch, mit einer, auf ihren Aussenseiten Blei-haltigen, Oxyd- 
Decke. Unmittelbar am Eisen ist diese Rinde mit mikroskopischen 
Krystallen besetzt, als sechsseitige Tafeln sich darstellend; allem 
Anschein nach sind es Octaeder-Abschnitte von Magneteisen.

Beim Zerschlagen eines erkalteten Flammofen-Herdes der 
Halsbrückner Schmelzhütte fanden sich, lind in grosser Menge, 
Magneteisen-Krystalle ganz eigenthiimlicher Art. Sie sind höchst

* C. Haiitmann, berg- und hüllcninäi.nischc Zeitung. 1852. No. 16. 
Seite 278.

Hierher mich P lattneii’s Miltheilungeu über das Vorkommen von Eisen
oxyd-Oxydul in ILahtmann' s berg- und hüttenmännischer Zeitung. 15 . Jahrg., 
Seite 114 .

v. L e o n h a r d ,  Hinten.Ki-zeugnissc. 17
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bemerkenswerth; Screerer — dessen Wohlwollen ich einige schöne 
Mnsterstücke verdanke —■ untersuchte dieselben *.

Der jetzige Freiberger Rohstein-Proeess — so sngt unser Gewährsmann 
— ist sehr geeignet, das Entstehen krystallinischer Verbindungen zu be
günstigen **.

Während der, ein bis zwei Jahre dauernden, Schmelz-Campagne wird der 
Ofenherd allmählig schadhaft, flüssige Rohstcin-Thcilc, vielleicht auch Metall- 
führende Dämpfe dringen ein durch die etwa fussdicke, feslgestainpfte Sand- 
Schichte bis auf den darunter liegenden Ziegelherd, zuweilen selbst in diesen. 
Die eingedrungenen Schwefel-Metalle, innerhalb ,der Herdmassc allen, durch’s 
Schmelz-Verfahren vcranlnssten, mechanischen Störungen entzogen, bleiben 
hier während der Campagne-Dauer in geschmolzenem Zustande und werden 
an deren Schluss langsamer Abkühlung nusgesetzt, wodurch verschiedene 
Sulphurete sich chemisch ausscheiden und krystallinisch werden. Mitunter dürften 
auch Wasserdämpfe und atmosphärische Luft auf diese Verbindungen einwirken 
und andere chemische Producte hervorrufan.

Die Krystalle, wovon die Rede, bildeten Rinden, welche 
sämmtliche Wände der vielen Drusenräume und damit zusammen
hängende Höhlungen innerhalb des Rohstein-ähnlichen Schwelel- 
Metalles vollständig überkleideten. Alle sind höchst vollkommen 
und scharf ausgebildet, besitzen äusserst lebhaften Metallglanz und, 
wenn sie nicht bläulich, blau oder bunt angelaufen erscheinen, 
ganz die Farbe des natürlich vorkommenden Magneteisens. Ihre 
Form stellt sich meist als Verbindung von Octaeder und Rauten- 
dodecaeder dar; seltener tritt eine oder die andere dieser Ge
stalten für sich auf. Grössere Krystalle solcher Art messen an 
einer Oetaeder-Kante gegen ein Achltheil Zoll, bei den grössten 
beträgt diese Dimension über ein Sechstheil Zoll. Die Magnet
eisen-Rinden erreichen an wenigen, der feuchten Luft besonders 
zugänglich gewesenen Stellen, eine Dicke von einem Viertheil 
Zoll; in der Regel sind sie dünner, oft nur von ICarlenblatt-Stärke. 
Bricht man einen grossem Iirystall ab und zerschlägt ihn, so zeigt 
er sich auf seinem muscheligen, stark glänzenden Bruche als voll
kommen normales und homogenes Magneteisen.

Viele Krystalle schliessen einen Kern ein von dem Rohstein
ähnlichen — weit seltener von Kupferkies-ähnlichem Schwefel- 
Metall, welcher rundliche Kern in einigen Kryslallen von vcrhült- 
nissmässig so beträchtlicher Grösse ist, dass die äussere Magnet-

* Nachrichten von der G. A. Universität und der Künigl. Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Göttlingen. 1855, Seite 35 ff.

Mau wusste iliess bereits aus C'otta' s Gangsindien. Bd. 1Г, S. I ff.



259

eisen-Hülle nur als dünne, nach den Octaeder-Spitzen hin gewöhn
lich etwas dicker werdende Schichte darüber liegt Auch fand 
Scheereh einen grossem Krystall, in welchem der Kern aus be iden  
Arten jener Schwelel-Metalle besteht.

Die Analyse einer Partie, von den besprochenen Rinden sorg
fältig abgebrochener, Krystalle ergab folgendes Resultat:

Schwefel 
Kupfer 
Blei . . 
Zink . . 
Zinn . . 
Eisenoxyd

5,01
4,62
4,34
0,88
0,13

91,10

Endlich muss noch erwähnt werden, dass im Innern des Roh
stein-ähnlichen Scliwefel-Metalles mitunter einzelne kleine — meist 
nur durch die Lupe erkennbare — speis- und messinggelbe Oc- 
taeder Vorkommen. Sie sind jedoch so selten, und bei ihrer 
Kleinheit so schwer zu isoliren, dass ihre nähere Untersuchung 
nicht vorgenommen wferden konnte.

Was die Erklärung des eigenthümlichen Phänomens anlangt, 
so erachtet Sciieerer zwei Ansichten für möglich:

Entweder wurde das Magneteisen durch Einwirkung Wasser
haltiger Luft auf geschmol zenes  Schwefeleisen erzeugt, und 
nahm darauf, beim Eintreten geeigneter Umstände seine Ivrystall- 
form an; oder es bildete sieh zuerst ein oclaedrisches Schwefel
eisen, dessen e r s t a r r t e  Masse von Wasserdampf-halliger Lull 
allmühlig zu Eisen-Oxydul verändert — cämentirt — wurde.

Nach der ersten Erklärungsart wären folglich die Magneteisen-О О o
Krystalle ä c h t e ,  und u r s p r ü n g l i c h e ,  nach der andern da
gegen After-Gebilde.

Plattner, der erfahrungsreiche Kenner krystallisirter Hülten- 
Producte, sprach sich unbedingt für die erstere jener Ansichten 
aus. Er hält die zuletzt erwähnten speis- bis messinggelben Oc- 
taeder für ein Schwefeleisen, dadurch entstanden, dass einzelne 
Magneteisen-Krystalle in den noch flüssigen oder weichen Rohstein 
geriethen und hier ihren Gebalt an Sauerstoff mit Schwefel Ver
tauschten. Aber selbst wenn diese kleinen gelben Octaeder ein 
ursprüngliches Erzeugniss wären, so ist dennoch zu berücksich
tigen, dass derartige Schweleleisen-Krystalle, zu solchen Rinden 
— wie die Magneteisen-Krystalle — zusammengehäuft, bisher bei

17*



260

keinem Freiberger Schmelz-'Processe beobachtet wurden, während 
Magneteisen-Kryslalle häufig vorgekommen sind.

Plattner's Meinung zu Folge wären auch jene K e r n - K r y -  
s t a l l e  — Magneleisen-Krystalle mit Kernen von Schwefel-Metallen 
ä c h t e  und  u r s p r ü n g l i c h e  Ge b i l d e ,  dadurch entstanden, 
dass das aus einer geschmolzenen Masse kryslallisirende Magnet
eisen seine äussere Form annahm, ohne dass hiebei der fremde 
Kern störend einzuwirken vermochte.

Zu Fahrn in Schweden finden sich in Chloritschiefer eingewachsene 
Magnctcisen-Oclaeder; Scheerer gedenkt derer als interessanter Seitenslücke 
zu den beschriebenen Schmelz-Erzeugnissen. Die Kryslalle haben bis zu 
Dreiviertheil Zoll Kanten-Länge und darüber. Nicht selten unischliessen die
selben, wie man beim Zerschlagen oder Absehleifen findet, Eisenkies- und 
noch häufiger Knpferkies-Particen. Bei einigen, etwa bis zu ihrer Milte un
geschliffenen, Krystallcn zeigt sich das Innere beinahe ganz aus Kupferkies 
bestehend. Eine ähnliche Erscheinung — obwohl nicht in so hohem Grade 
ausgeprägt — ist an Ranten-Dodecaedcrn von Magneteisen wahrzunclnnen, 
welche zu Travcrsella in Piemont mit paramorphem Travcrsellit Vorkommen s .

Später theilte I’lattner ** interessante Bemerkungen mit über 
Muslerslücke, ebenfalls entnommen aus der Sohle des erwähnten 
Feuerberger Flammofens. Eines derselben zeigt, ausser kleinen 
Magneteisen-Octaedern, und ganz in deren Nähe kleine vierseitige, 
horizontal gestreifte (treppenförmige) Pyramiden von einer Ver
bindung verschiedener Schwefel-Metalle, namentlich von Kupfer, 
Eisen, Blei und Silber, in welcher Verbindung der Silber-Gehalt 
ungefähr 1,5 Procent betrug, während die andern noch vorhan
denen, nicht krystallisirten-Schwefel-Metalle weit ärmer an Silber 
waren. Von den Krystallen der bezeichnten Schwefel-Metall- 
Verbindung schienen einige, fast schwarz und wenig glänzend, 
auf der Oberfläche dem Einwirken der Wasserdämpfe ausge- 
setzt gewesen zu sein, während andere, von einer dem Kupferkies 
ähnlichen Farbe, wahrscheinlich durch Einwirkung von Schwefel- 
Wasscrstoffgas bei nicht sehr hoher Temperatur, Schwefel auf
genommen hatten. Das andere Belegstück war Bleistein und 
stammte von einer Scheibe, die nach dem Herausheben aus dem 
Stichherd an der untern Seite noch ganz weich, beinahe flüssig 
gewesen und mit Wasser abgekühlt worden. In dem Bleistein 
sieht man Drusenräume, in welchen sich nicht nur Kryslalle von

*  Poggkndorff’s Annalen der Physik. Band 93, S. 95.
’ * Berg- mul hüttenmännische Zeitung. 1855. No. 15, 8. 128.
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Bleistein — llieils federarlig, tlieils durch undeutliche Tetraeder 
oder Octaeder _zu kleinen treppenförmigen Pyramiden angewachsen 
— sondern auch vollständig ausgebildete kleine Magneteisen- 
Octaeder befinden, zum Beweis, dass hier ebenfalls eine Zerset
zung von Schwefeleisen durch Wasserdämpfe, und zwar in kurzer 
Zeit erfolgt war.

Zum Beweise, dass der grosse Brand, welcher 1842 Hamburg 
betroffen, ebenfalls hierher gehörende, bemerkenswerthe Erschei
nungen geliefert, mögen folgende Angaben aus Zijijierjunn’s Be
richt* hier eine Stelle finden.

Eines der bedeutendsten Eiscnlagcr befand sich in Ilcllerräumen. Zu 
oberst sab man grosse Mengen Eisenstangen, mitunter zusammengeglüht, aber 
dennoch viel Brauchbares. Gehärtetes Eisen von Ambossen war weich und 
untauglich geworden. Das llinwegschalTen aller dieser Massen kostete unsäg
liche Arbeit. Nun kam ein ungeheurer Klumpen zum Vorschein, bestehend 
aus vielartigen Eiscn-Gerüthen im bunten Durcheinander, dazwischen Flinten 
und zertrümmerte Schleifsteine. Hier fanden sich die interessantesten Brand- 
Erzeugnisse. Oben meist sehr blasige, ciscnreiche Schlacken, untermengt mit 
geflossenen und topfsteinartigen Magneteisen-Gebilden. Eine Menge Nägel — 
davon liegen uns belehrende Musterstücke vor — war zusannncngeschmolzen, 
jeder einzelne Nagel überzogen mit einer Oxyd-Rinde, wie mit einem Sinter. 
Diese Rinden zeigten sich öfter hohl, als wären die Nägel gänzlich zerstört, 
und dabei von conccnlrisch-strahligem Gefüge. An Stellen, wo die Schlacken 
dichter an einander gedrängt, erschienen Magneleiscn-Octacder.' Wir besitzen 
Nagel-Bruchslücke mit kleinen Ifrystallcn überdrust.

Um nicht unvollständig zu bleiben, ist der Utnwandelung von 
Eisenoxyd, von kohlensaurem Eisen-Oxydul und von Eisenoxyd- 
Hydrat in Eisen-Oxyd-Oxydul zu gedenken; Aenderungen, die in 
Folge des Einwirkens von NaluiTcucrn statt fanden.

Vor Allem gehören hierher bekannte Thatsachen, wie solche 
das Siegen’sche »Uebergangs-Gebirge« aufzuweisen hat. Die Phä
nomene wurden in meinem Buche, die »Basalt-Gebilde« betreffend, 
ausführlich besprochen**.

Hier genügt es zu bemerken, dass man in der Grube alte Birke, unfern 
des Dorfes Eisern, dichten Eisenglanz und Braun-Eisenslein, durch Glut ba
saltischer Massen, zu erdigem Magneteisen verändert siebt; eine slaubartige, 
sehr weiche blaulich-schwarzc Substanz von starker magnetischer Eigenschaft. 
Dieser „Eisenmulm“ enthält nach Gkntii’s und Sciin.vbel’s Analysen:

Neues Jahrbuch für Mineralogie u. s. w. 1843, S. 77. 
Zweite Ablhcilung, S. 206 ГГ.
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E ise n o x y d ....................................................... 66,20
Eisen-Oxydul . . . . ■..............................13,87
Mnngan-Oxydul .............................................17,00
Kupferoxyd......................................................... 0,09
Sand u. s. w..................................................  1,75

98,91
Ausserdem fanden sich Spuren von Kobalt, Kohlensäure und Wasser.
Beim Eisenspath der Zeche Louise, unlcrn Horhausen, wo 

ähnliche Umwandelungen statt gefunden, lassen sich die verschie
denen Uebergangs-Stufen aus Blätterigem in Erdiges besonders 
deutlich verfolgen. Q u a rz -A d e rn , Wovon der Eisenspath nach allen 
Richtungen durchsetzt ist, haben theils wenig gelitten durch die 
Glut, theils zeigen sie sich angegriffen *.

Durch eine Art natürlichen Frisch-Processes erzeugen »Erd
brände« im Braunkohlen-Gebirge bei Teplitz Magneteisen; dieses 
wissen wir durch Pusch**. Brennende Braunkohlen wandelten 
Thon-Eisenstein zu dichtem Magneteisen um.

Zu den jüngsten Entdeckungen des, für Erforschung der 
Tiroler Vorkommnisse unermiidet thäligen, Mineralogen L iebener 
in Innsbruck gehört ein sehr merkwürdiges Beispiel von Magnet
eisen-Bildung: Pseudomorphosen unseres Erzes nach Glimmer. 
Die Erscheinung ist ganz eigenlhümlich und die Aenderung ge
wiss eine der auffallendsten. Im unerschöpflichen Fassalhal wurde 
die interessante Thatsache nachgewiesen.

Nicht zu vergessen ist, dass in allen Fällen, deren wir so 
eben gedachten, Eisen-haltige Verbindungen vorhanden waren; 
mit Recht fragt man: wie jener, für den ersten Augenblick fast 
räthselhafte Hergang zu deuten sei?

Nach IIaidingf.ii enthielt hier der Gehirgs-Fcuchtigkcits-Strom eine be
trächtliche Eisen-Menge. Sicher war das Metall nicht in Schwefelsäure gelost, 
welche überhaupt in der Mischung gefehlt haben dürfte, sonst wäre, wenigsens 
in Begleitung des .Magneteisens, auch Eisenkies-Absatz erfolgt. An Kohlen
säure ist keineswegs zu denken, denn in solchem Falle hätte Eisenspath ent
stehen müssen. Vielmehr muss man an’s Vorhandensein von Eiscnchlorid oder 
Eiscnchlorür glauben, vielleicht begleitet von Chlor-Natrium oder Chlor-Mag
nesium. Und so hisst sich vermulhen, dass, unter angemessenen Tempcralur-

* Der besondere Gewogenheit des Königlichen Bcrgralhcs zu Siegen habe 
ich eine, mit Kenntniss-reichcr Sorgfalt ausgewähltc, Folgenreihe belehrender 
Belegstücke zu danken.

ог’ Zeitschrift für Mineralogie. Jahrgang 1826. Bd. I, S. 533.
',a~ Jahrbuch der geolog. Reichs-Anstalt. 1852. No. 4, S. 31 ff.



*263

und Druck-Verhältnissen, Austausch der Bestandtheile statt fand. Eisen war, 
als Oxydul oder Oxyd, im ursprünglichen Glimmer bereits gegenwärtig; so 
gering der Antlieil, er darf nicht unbeachtet bleiben.

Diese wenigen Worte genügen, nnsern Lesern eine ungefähre Andeutung 
zu geben; ins Einzelne cinzugelien, müssen wir uns versagen.

Noch bleibt übrig, von DunoctiEn’s und Ebelmen’s Leistungen 
ein Wort zu sagen. Auf die Versuche, angestellt von erstge
nanntem Forscher, habe ich schon früher hingewiesen. Ebelmen 
erhielt aus kieselsaurem Eisen, bei der Zersetzung durch Kalk, 
kieselsauren Kalk, welcher in verdünnter Säure löslich war, und 
krystallinischen Eisenoxyd-Oxydul-Sand *.

E isenoxyd.
Wenn vom Magneteisen gesagt wurde, es stehe ihm hohe 

geologische Bedeutung zu, so lässt sich dieses hinsichtlich des 
Eisenoxyds ebenfalls behaupten, obwohl — was Verhältnisse und 
Beziehungen angeht, wie die, welche uns beschäftigen — in etwas 
beschränkterem, vielmehr in verändertem Sinn.

Ich spreche zuerst vom Vorkommen des Minerals in der Natur.
E i s e n o x y d ,  die Gattung ihrer ganzen Umfangs-Grösse nach 

erlässt, ist sehr allgemein verbreitet in der Festrinde unserer 
Erde. Das gilt nun zwar nicht — bei Absichten, wie wir solche 
im Auge haben — von zweien, schon in ihren Farben so ver
schiedenen, Arten, vom meist stahlgraucn E i s e n g l a n z ,  und von 
dem, in der Regel ausgezeichnet eisenschwarzen E is  engl imm er: 
allein beide gewähren dennoch für uns Thatsachen vom höchsten 
Interesse.

Die Leser erinnern sich, dass E i s e n g l a n z  vorzugsweise 
seinen Sitz hat in krystallinischen Gesteinen. Man findet ihn nicht 
nur eingewachsen und eingesprengt, sondern auch in mächtigen 
und ausgedehnten Massen (Elba, Norwegen, Schweden). Das Erz 
erscheint auf Gängen in Granit (Irland) und als rindenartiger 
Überzug auf dessen Kluftflächen, es setzt Nester und Lager da
rinnen zusammen (Pyrenäen), so wie in gewissen Gneissen, Glim
merschiefern u, s. w.

E i s e n g l i m m e r  zeigt sich vertheilt durch die Gesammt-

* Л»п. de Chim. et de Phys. 3 ‘"'c Ser. Yol. XXXIII ,  p. 34 etc.
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Masse mancher Granite, ja er verdrängt, namentlich in jenen des 
Fichtelgebirges, auT weite Strecken den Glimmer, er nimmt dessen 
Stelle ein. Mehr zufällig trifft man das Mineral in diesen und 
jenen Glimmer-, Talk- und Hornblendeschiefern. Nicht selten 
tritt es unter ähnlichen Verhältnissen auf, wie Eisenglanz und als 
dessen Begleiter.

In den Vogesen finden sich — so hat Eu e  de Beaumont dar- 
gethan * — an mehreren Orten, unter andern zu Framonl, Eisen
glanz-Massen in mehr oder weniger unmittelbarem Verbände mit 
Ausbruch-Gesteinen, vorzüglich mit Quarz-führendem Porphyr. 
G. Leonhard ** gedenkt, theils nach eigenen Wahrnehmungen 
vieler interessanter Thalsachen, des verschiedenartigen Auftretens 
von Eisenglanz und Eisenglimmer in der erwähnten Felsart. Wir 
heben Beispiels-weise einige Thatsachen hervor: kleine Krystalle 
und mitunter mikroskopische Blättchen, welche die Grundmasse 
enthält, ferner, was als besonders bezeichnend zu erachten, die 
Gegenwart von Eiscnglimmer in hohlen Räumen, entstanden durch 
ausgewitterte Feldspath-Krystalle, das Erscheinen derselben im 
Innern von Porphyr-Kugeln u. s. w.

Ein anderer gewissenhafter Beobachter, von dem nicht zu 
erwarten, dass er sich auf unverantwortliche Art getäuscht habe, 
F r. Hoffmann, sagt: auf Elba hätten Serpentin-Massen, die wohl 
nirgends ihren Ursprung so deutlich zeigten, in Klüften eines 
Kreide-Sandsteines Sublimationen von Eisenglanz und Roth-Eisen
stein bewirkt ***.

Hausmann t  erachtet als sehr wahrscheinlich, dass am Harze 
Eisenoxyd, zugleich mit Dioriten, im Dampf-Gestalt aufgestiegen 
sei, und nicht nur in diese Felsarten cingedrungen wäre, sondern 
auch in Thonschiefer, Grauwacke und Kalkstein.

Bei weitem bedeutender noch ist das Erscheinen von Ei sen-  
gl im in er  als selbstständige Felsart. Gemengt mit Quarz setzt 
er, in meilenweiter Ausdehnung, das Gold-Gebirge Brasiliens zu
sammen. E i s e n g l i m m e r - S c h i e f e r  wächst bis zur Mächtigkeit 
von siebenzig Fuss an.

* Explication de la Carle t/e’ologiqne de France. T. I, p. 423.
** Die (luarz-führenden Porphyre.

*ee Karsten und von Dechen , Archiv Шг Mineralogie u. s. w. Band XIII, 
Seite 30 IT.

f  De montium Herciniae formalione. (Gotting, gelehrt. Anz. 1839, S. 41 IT.)



Eisenoxyd-Absätze, »Sublimationen«, gehören zu den gewöhn
lichen, bekannten Erfahrungen, wie thätige Vulkane solche jeden 
Tag gewähren. Auf Kluft- und Spalten-Wänden, in Rissen und 
Höhlungen von Kratern und Lavenströmen sind solche Erschei
nungen wahrzunehmen. Der Stromboli, seit ältester Zeit ohne 
Unterbrechung dampfend^ hat Eisenglimmer-Gebilde aufzuweisen, 
glänzende Krystalle von höchster Schönheit. Am Vesuv zeigte 
sich das Mineral, namentlich nach dem Ausbruche von 1804, hin 
und wieder in solcher Menge, dass es gleichsam Gänge ausmachte 
in der Lava. Monticelli und Coveli.i beobachteten die Substanz 
in unmittelbarer Nähe von Fummarolen, und zwar an Stellen, wo
hin sie nur in Dampfform gelangen konnte, ferner sah man Kry
stalle und Blättchen, als die neuesten Absätze über allen andern 
ihre Stelle einnehmen. Beim Yesuvischen Ausbruche im Jahre 1817 
that sich eine Spalte auf über drei Kuss breit und hach zehn Tagen 
sah man den ganzen Raum angefüllt mit Eisenglimmer. Vor nicht 
langer Zeit schrieb mir Scacciii, in Schlacken-Auswürfen des Monte 
di Somina, so wie in jenen des Vesuvs, namentlich in Leucit- und 
Augit-reichen Massen binde sich der Eisenglimmer stets unter 
Umständen, die zur Vermuthung führten, er sei Sublimations-Er- 
zeugniss. Im Cancaroni-Thale, einem alten Krater des Somma- 
Berges, oberhalb S. Anastasia, sieht man in mehr oder weniger 
verwitterter leucitiseher Lava höchst zarte Eisenglimmer-Blättchen, 
übereinander gehäuft wie Schuppen von Fisijicn. Unser Mineral 
zeigt sich ferner in den bekannten Gemengen aus Olivin, Glimmer 
und Hornblende, und von der grossen Eruption im Jahre 1822 
liegt das ansehnliche Bruchstück eines Auswürflings vor mir, Lava 
mit vielen Leuciten, ein Krystall gedrängt an den andern, und in 
den blasigen Räumen die zierlichsten Eisenglimmer-Gebilde, theils 
durch’s freie Auge, als glänzende Puncte wenigstens, wohl zu 
erkennen.

Wie bekannt, gehört das Phänomen, wovon wir reden, kei
neswegs ausschliesslich den noch thäligen Vulkanen an ; in Wänden 
von Spalten in Laven ergossen durch längst erloschene, durch 
ausgebrannte Feuerberge, ist Eisenglimmer zu finden und hin und 
wieder in Menge.

Dieses Alles vorausgesetzt, nach sämmtlichen bis dahin be
kannten Erfahrungen, wurde es gar nicht unwahrscheinlich, dass 
von Sublimation die Rede sein dürfte. Jeder folgerte in solcher



« » « •  — 266

Weise, diese Ansicht erschien als einfachste, sie war die am all
gemeinsten verbreitete.

Seit Delarbre * galt das nicht flüchtige Eisenoxyd als Subli- 
inations-Erzeugniss. Was solcher Ansicht besonders das Wort 
zu reden schien und hier nicht unberührt zu lassen, war der 
Umstand, dass man die Substanz, zumal am Aetna, fast stets in 
oberen, sehr zelligen und porösen Theilen der Ströme in Wenge 
fand; untere, mehr dichte dagegen enthielten Magneteisen-Krystalle 
und Körner in Ueberlluss. Einige Laven-Ergiisse, deren obere 
Spalten erfüllt waren mit Eisenglimmer, sollen in unteren Theilen 
nicht auf die Magnetnadel gewirkt haben; eine Erscheinung, als 
deren bedingende Ursache man den Verlust ihres, zum Bilden 
von Eisenoxyd verwendeten, Eisenoxyd-Oxydul-Gehaltes gelten liess.

Neue Ansichten, genügender Aufschluss, wurden uns durch 
Beobachtungen Mitscherlicr’s. Er sah, aufmerksam gemacht durch 
F ikentscheh, in einem Töpferofen der Oranienburger Fabrik künst
lich erzeugte Eisenoxyd-Krystalle, stark enlscheitelte Rhomboeder. 
In allen Eigenschaften, in Glanz, Härte, Strich, glichen sie jenen 
vom Vesuv und Aetna, vom Stromboli u. s. w., so dass man auf 
ähnliche Bildungsweise zu schliessen sich berechtigt achten durfte.

Die künstlichen Krystalle entstanden in einem Töpferofen, wo 
Geschirre, nachdem man sie erhitzt hatte, glasirt wurden. Kiesel
und Thonerde, so wie etwas Eisenoxyd, sind die Haupt-Bestand- 
theile des Töpferthones; einige andere vorhandene Stoffe kommen 
hier nicht in Betracht. Kochsalz, schon etwas jenseit der Roth- 
glühe-Hitze sich verflüchtigend, wird, in den heissen Ofen geworfen, 
gasförmig, und kommt so in Berührung mit der Oberfläche der 
Geschirre. Die eintretende Zersetzung im Ofen befindlicher Wasser- 
Dämpfe hat Bildung von Chlor-Wasserstoff-Säure zur Folge, welche 
entweicht. Nun verbindet sich das Natron mit der Kieselerde der 
Geschirre und erzeugt den Glas-artigen Ucberzug. Was das Eisen
oxyd betrifft, so wäre möglich, dass Kieselerde, Kochsalz und 
Eisenoxyd einander so zersetzen, dass Natron entsteht und Chlor
eisen sich verflüchtigt. Ein Gemenge dieser Substanzen wurde 
eine Stunde lang geglüht; vorher hatte man das beigefügte Eisen
oxyd gewogen, später durch Säuren ausgezogen, zeigte dasselbe 
keinen Gewichts-Verlust. Eben so wenig findet Zersetzung statt,

Rozier, Observalions sur la Physijue. T. XXXIX ,  p. 119 etc.
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wenn man, in einem Rohre, Gemenge von Kochsalz, Eisenoxyd 
und Kieselerde glüht und Wasserdiimpfe darüber hinstreichen lässt; 
es bildet sich dabei viel Chlor-Wasserstoff-Säure, aber kaum eine 
Spur von Chloreisen, in der geschmolzenen Masse im Rohr bleibt 
krystallinisches Eisenoxyd zurück. Wird aber Chlor-Wasserstoff 
über erhitztes Eisenoxyd geleitet, so entsteht Chloreisen, das sich 
sublimirt, und Wasser; bringt man das Chloreisen mit mehr Wasser 
in Berührung, so erfolgt zuerst Entwickelung von Chlor-Wasserstoff- 
Säure, alsdann sublimirt sich Chloreisen, und zierlich krystallisirtes 
Eisenoxyd bleibt zurück. Die Bildung des Chloreisens durch Ein
wirken der Chlor-Wasserstoff-Säure auf Eisenoxyd bei erhöhter 
Temperatur, scheint mithin abhängig von der grossem oder ge
ringem Wasser-Menge, welche die Chlor-Wasserstoff-Säure enthält*.

Hierher die Versuche, angeslellt von T. S. Hunt**. Wir 
lassen es bei der Hinweisung bewenden, da man im Ganzen nichts 
Neues findet.

Der krystallisirte Eisenglimmer unserer Vulkane entsteht dem
nach allerdings auf dem Wege der Sublimation; es handelt sich 
aber um eine mi t t e l ba r e  und keineswegs um eine u n m i t t e l 
bare.  Die Erscheinung beruht, das leuchtet deutlich ein, darauf, 
dass Kochsalz und Wasserdämpfe zugleich — Meereswasser zum 
Beispiel — auf Kieselerde einwirken, oder auf Kiesel-Verbindungen, 
und Chlor-Wasserstoff-Säure bilden. Kein, oder sehr wenig Wasser 
enthaltend, kommt diese Säure in Berührung mit Eisenoxyd, oder 
mit Eisen-führenden Verbindungen; dadurch entsteht Chloreisen, 
welches später wieder zersetzt wird durch Wasserdämpfe. Geht 
die Zersetzung sehr langsam vor sich, so bleibt das, zur Annahme 
regelrechter Gestalten sehr geneigte, Eisenoxyd zurück; man findet 
Eisenglimmer in grossen Krystallen.

Daran reihen sich Erfahrungen Noeggerath’s ; sie bestätigen 
die MiTSciiEnucHSche Lehre vom Entstehen des Eisenoxyds unter 
Verhältnissen, wie die welche wir besprachen, das heisst 
durch Chlor-Vermittelung. Von Noeggebath erfuhr man folgende 
interessante Thatsache. In den Wieliczkaer Gruben brannte wie
derholt die, zur Sicherung angebrachte Zimmerung. In und an 
derselben befanden sich Eisen-Befestigungen und Geräthe. Sie

* Росовгаонир, Annalen der Physik. Bd. XV, S. 630 IT.
The American Journal o f Science and arte, by B. and J. Siluman 

er. and jr .  and J. D. Dana Sec. ser. Vol. II, p. 411.
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erlitten das Einwirken der Glut, und nach Gewöltigung der Brand- 
Felder sah man Eiscnglimmer-Sublimationen in Salzthon-Spalten, 
auch war dieses Gestein ganz durchdrungen von dem künstlich 
gebildeten Erz.

Aus dein Kohlen-Brande von Planitz, unfern Zwickau, kam 
mir, vor wenigen Jahren, Eisenglimmer zu. Ich vermag nicht zu 
sagen, ob das Mineral schon unter ähnlichen Umständen nachge
wiesen worden. Es findet sich mit geglühtem und verschlacktem 
KohlenschieFer, theils als dessen krystallinische Rinde. Ohne 
Zweifel erklärt sich die Thatsache durch Feuer-Einwirkung auf 
thonige Eisensteine, wie solche Kohlen-Gebilde begleiten. — Ob 
von Sublimation, im eben erwähnten Sinne, die Rede sein könne? 
Ohne weitere Schlussfolgen daran zu knüpfen, erlauben wir uns 
die Bemerkung, dass Chlor-Ammonium unter die Erzeugnisse 
mancher Erdbrände gehört. Im brennenden Berge hei Dullweiler 
unfern Saarbrücken, zu St. Etienne bei Lyon und an andern Orten 
entsteht fortdauernd Salmiak. Wie erklärt sich das Auftreten des 
Minerals unter solchen Verhältnissen? Sein Dasein ist keineswegs 
räthselhaft, und am sichersten der Ursprung im Zusammentreten 
salzsaurer und ammoniakalischer Dämpfe zu suchen. Nun weiss 
man, dass die Wasser nicht weniger Kohlen-Gebilde bedeutende 
Antheile salzsaurer Salze' führen. Was den andern Bestandstolf 
des Salmiaks, das Ammoniak betrifft, so ist bekannt, dass, bei 
der Destillation von Kohlen in verschlossenen Gelassen, eine Flüs
sigkeit (Steinkohlen - Theer) übergeht s welche viel Ammoniak 
enthält.

Meine Leser erinnern sich, dass beim grossen Brande, der 
Hamburg betroffen, in Eisen-Niederlagen Magneteisen gebildet 
worden. Unter den nämlichen Umständen erzeugten sich andere 
Krystalle, ihren Formen nach dem Eisenoxyd zugehörend; sie 
haben gleichfalls ihren Sitz in blasigen Räumen von Eisen-Schlacken. 
Die mir zugekommenen Musterstücke sind nicht deutlich genug, 
um über die Sache abzuurtheilen; allein Zimmemiann’s Ausspruch 
genügt.

Ich kann nicht unterlassen, zunächst von Prachtstücken zu 
reden, Eisenglanz und Roth-Eisenstein, welche mir von Framont, 
durch Güte meines vieljährigen Freundes DniON zukamen. Wir 
haben es mit Erscheinungen zu thun, dem Besprochenen sich an
knüpfend. Ich habe nämlich keineswegs die, allen Sammlern wohl
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bekannten, zierlichen Natur-Gebilde im Auge, wie solche jene 
Yogesen-Gegend liefert.

In einer chemischen Werkstatt misslang der Versuch, mittelst 
gegenseitiger Zersetzung von Kochsalz und Eisenkies Glauber
salz und Salzsäure zu erhalten. Man wählte behutsames Glühen 
in sehr geräumigem, geschlossenem Ofen; ungefähr drei Monate 
dauerte das Verfahren.

Die Erzeugnisse, welche uns beschäftigen, setzen sich, was 
bemerkenswert!), nicht in obern Räumen über dem Ofen-Gewölbe 
an, sondern unter der Sohle; Eisenglanz fand man zwischen Fugen 
der Backsteine, Roth-Eisenstein an der Decke des Feuer-Raumes.

Dem künstlichen Roth-Eisenstein steht, in hohem und ge
ringem Graden das zu, was, in mineralogischer Kunstsprache 
früherer Zeiten, als Glaskopf-Slruclur bezeichnet wurde. Kugelige 
und halbkugelige Gestalten, auch Nieren-förmiges, vertreten sämmt- 
liche Roth-Eisenstein-Arten, und ebenso, wie in der Natur, was 
für dieselben charakteristisch, findet man sie hier mit einander 
verbunden; zwischen stahlgrauen Partieen zeigen sich halb me
tallisch glänzende und schimmernde, bräunlich oder kirschrothe 
schuppige Theilchen als Schaum und Ueberzug in kleinen Höhlungen.

Irre ich nicht, so sind diese Erscheinungen dadurch zu er
klären, dass zwischen Fugen der Backsteine Einseihungen von 
Chloreisen satt gefunden, welches sodann über dem Feuerraum 
vermittelst der Hitze zersetzt worden und daselbst den Roth- 
Eisenstein zurückliess, durch weitere theilweise Verflüchtigung des 
Eisenoxyds aber die Krystall-Überzüge erzeugten, welche die 
Mauersteine auf allen Seilen bedecken. — »Vulkanischen Chlor- 
Verbindungen«, sagt Bussen, »verdanken auch die Eisenglanz- 
Krystalle ihre Entstehung, welche auf manchen vulkanischen 
Schlacken beobachtet werden; sie bilden sich in ganz ähnlicher 
Weise in unsern Laboratorien durch Einwirkung von Chlor-Ver
bindungen аиГ die Eisen-halligen Thonmassen der Oefen.«

Bezeichnete ich die von Drion erhaltenen Musterstücke als 
Pracht-Exemplare, so gebührt denselben dieses Epitheton im voll
sten Maasse. Die Mauersteine blieben unzerstückt, was sehr er
wünscht, und so liegen dem Beschauer Flächen vor, von mehr 
als zehn Baden’schen Zollen Länge und sechs Zoll breit, überdeckt 
mit lebhaft glänzender, stahlgrauer Rinde. Man sieht Krystalle 
an Krystalle dicht gedrängt, bei weitem die meisten mikroskopisch,
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hin und wieder jedoch auch Gebilde von solcher Grösse, dass die 
bekannten Formen sich leicht ermitteln lassen; wie es scheint, 
sind dieses Stellen, wo die Rinde, während sie sich gestaltete, 
anschwoll und wieder zusammenbrach, so dass drusenartige Raume 
entstanden.

Den Wahrnehmungen Dbion’s reihen sieh die von Hochstetter 
an * über in einem Glaubersalz - Calcinirofen der Soda-Fabrik zu 
Hruschau gebildeten Eisenglanz. Die Erklärungs-Weise bestätigt 
die vom Entstehen des Minerals in vulkanischen Gesteinen. »Das 
Glaubersalz, wie es in den Ofen kommt, enthält noch freie 
Schwefelsäure, acht bis zehn Procent Kochsalz und Eisen-Vitriol, 
ln der Glühhitze zersetzen sich Kochsalz und Eisen-Vitriol zu 
schwefelsaurem Natron und Eisen-Chlorid, und letzteres wieder 
in Berührung mit Sauerstoff zu Eisenoxyd und Chlorgas, oder mit 
Wasserdämpfen zu Eisenoxyd und salzsaurem Gas. Die Gase 
gehen weg und das Eisenoxyd bleibt in Form von Eisenglanz- 
Krystallen auf der Feuerbrücke zurück. Die Krystalle sind klein, 
aber vollkommen scharf mit spiegelnden Flächen ausgebildet (Haupt- 
Rhomboeder mit vorherrschender Grad-Endfläche).«

Hier dürfte eine Mittheilung Hat.dat’s einzuschalten sein** 
(ohne mehr Gewicht darauf zu legen, als die Einreden von Ber- 
zelius gestatten). Er erhielt schöne, glänzende Eisenglanz-Krystalle, 
ähnlich jenen von Elba und Framont. Statt der Eisenfeil-Spähne, 
wie man solche beim bekannten Versuche, die Wasser-Zersetzung 
durch Eisen zu zeigen, anwendet, brachte Haldat platt gehämmerte 
Eisen-Drähte in Glasröhren, glühte dieselben und leitete nun Was
serdämpfe hindurch. Auf den Drahten setzten sich Eisenglanz- 
Krystalle ab, mit der Dauer des Hergangs an Grösse zunehmend. 
— Ferner ist an Senarjiont’s Versuche zu erinnern, angestellt 
um chemische Verbindungen mit solchen Eigenschaften hervorzu
bringen, wie sie die natürlich verkommenden zeigen***. Eisen
oxyd wurde auf nassem Wege wasserfrei, indessen nie bestimmt 
krystallinisch erhalten, indem man eine Eisenchlorid-Lösung wüh- 

'  rend längerer Zeit auf kohlensauren Kalk, oder auf'kohlensaures 
Natron bei etwa 300° einwirken Hess; selbst bei 160 bis 180° 
trat der nämliche Erfolg ein, wenn die Einwirkung bei dieser

* Jahrbuch der К. K. geologischen Reichs-Anstalt. 1854. Seite 894. 
в,, Annales de Chimie et de Phyeigne. 1S31. Vol. X i.VI, p. 70.

*** Лии. de Chim. et de Vkys. 3 iu,e Se'r. Vol. XXXII ,  p. 129 etc.
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Temperatur etwa acht Tage lang dauerte. Endlich wollen wir, 
jedoch nur im Vorbeigehen, der Wahrnehmungen Becquerels ge
denken. Er fand Krystalle von Eisenoxyd und — so sagt er — 
auch von Eisenoxyd-Hydrat auf Eisenstucken in einem alten Ge
bäude, wo diese sieben oder acht Jahrhunderte hindurch gelegen 
haben sollen. Die Eisenstücke waren ganz bedeckt mit Rost; als 
man diese Rinde ablöste, kamen, wie erzählt wird, Krystalle zweierlei 
Art zum Vorschein: einige halten Aussehen und namentlich Form 
des Elbaer Eisenglanzes, andere, rothgelbe Octaeder (?) gelten 
dem Berichterstatter für Eisenoxyd-Hydrat (?)*.

Bis jetzt war nicht die Rede vom Entstehen des Eisenoxyds 
bei Schmelz-Processen in Hohöfen; ist die Erscheinung keines
wegs häufig, oder wurde sie weniger beachtet? —• Beim Ausblasen 
des Hohofens der Altenaer Eisenhütte am Harz, im Jahre 1837, 
fand sich krystallisirter Eisenglanz an Trümmern des Gestelles; 
eine Enldekung, die wir Hausmann dein Sohn verdanken. Durch 
Glut-Einwirken hatten die Bruchstücke der, aus gepochtem Quarz 
und etwas Thon gebildeten, Gestellmasse Breccien-artiges Ansehen 
erlangt, weisse Quarztheile verkittet durch grünlichgraues gefrit- 
tetes Bindemittel. Sie erschienen bekleidet mit zahllosen zusam- 
mengedrusten Eisenglanz-Krystallen. An Stellen, wo diese in 
Berührung gekommen mit den Quarz-Bröckchen, war eine voll
kommen glasige Schlacke entstanden, weingelb ins Olivengrüne, 
vermuthlich ein Eisen-Oxydul-Silicat;.die kleinen Quarzstücke wur
den davon umhüllt. Was die Eisenglanz-Krystalle betrifft, so er
weisen sie sich scharf ausgebildet, ihre Flächen stark glänzend; 
geringe Grosse aber und stetes *Zusammen-GehäufIsein, lassen 
nur hin und wieder die Formen deutlich erkennen. Mitunter 
breiten sich die durchsichtigen Schlacken, wovon die Quarz-Theile 
umgeben, auch über die Eisenglanz-Krystalle, diese erhielten da
durch bunte Anlauf-Farben, so wurde deren Aehnlichkeit mit Ge
bilden, wie solche Elba liefert, sprechender.

J. F. L. Hausmann fügt die Bemerkung bei: „Die Entdeckung der Eisen
glanz-Krystalle beim Eiscnschnielz-Process ist gewiss nicht ohne Interesse in 
Beziehung auf die Bildungsweise von manchem Eisenglanz auf Lagern und 
Gängen. Man wird nicht daran zweifeln können, dass jene Krystalle aus einer 
geschmolzenen Masse hervorgegangen sind, und es daher auch weniger be
denklich finden, bei manchem Vorkommen des Eisenglanzes in krystallinischen

ei -'lim. de Chim. et de Phjs. Го/. Х Ы Х ,  p. 140.
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Gebirgsmassen und auf Gängen, einen früheren feuerig-flüssigcn Zustand an- 
zunehmcn. Eben so wenig, als mau bei der Entstehung des Eisenglanzes ini 
Hohofen-Geslelle an die von MiTscimnucn beobachtete Bildungsweisc dieser 
Substanz im Tüpferofen denken kann, wird man das Vorkommen derselben 
auf Lagern und Gängen, aus ihrer Bildung am Vesuv und bei einigen andern 
Vulkanen, durch Einwirkung von Wasserdämpfen auf Chloreisen erklären 
wollen. Es verdient dabei beachtet zu werden, dass der ganze Habitus der 
Eiscnglanz-Krystalle aus dem Gestelle des Altcnnucr Ilohofens weit grössere 
Aehnlichkeit mit dem der Elbacr Krystallc bat, als mit dem Ansehen der 
Krystalle und krystallinischen Blätter vom Vesuv",

Ich besitze gelblichgraue Eisenschmelz-Schlaeken, gefallen 
bei Holzkohlen auf der Conconlia-IIütte unfern Coblenz, welche 
Eisenglimmer ähnliche Theilchen enthalten. Was jedoch ungleich 
bemerkenswerther, das sind Schlacken vom gaaren Gange des 
Kurhessischen Eisen-Hüttenwerkes zu Veckerhagen. In Blasen- 
riiumen der Glas-artigen Massen sitzen zierliche, jedoch höchst 
kleine Krystalle. welche, wenn ich mich nicht täusche, dem Eisen
oxyd zugehören. Ich übersehe keineswegs die Graphit-Blättchen, 
deren unsere Schmelz-Erzeugnisse, auf ihrer Aussenfläche, so wie 
in Höhlungen, nicht wenige aufzuweisen haben; Glanz und Farbe 
findet man jedoch höchst verschieden bei beiden.

tlugit.
Es gab eine Zeit, in der, seltsam genug, des Augits Her

kunft sehr in Zweifel gestellt, sein Entstehen auf leuerigem Wege 
streitig gemacht wurde; das erlaubte man sich bei einem Mineral, 
welchem, durch Häufigkeit des Vorkommens, mehr noch durch 
ein Auftreten unter sehr entschiedenen Beziehungen, besondere 
Wichtigkeit verliehen ist in der Bildungs-Geschichte der Erdrinde: 
Augit greift nicht weniger wesentlich ein in die Zusammensetzung 
der Erzeugnisse alter Vulkane, als in jene heutigen Tages thätiger.

Wie das gekommen? Vorurtheile, irrige Ansichten führte 
des Augites Eigenschaft herbei: vor dem Lüthrohr leicht zu schwar
zem Glase zu schmelzen; Substanzen, auf solche Weise verän
derlich durch Glut, wurde gesagt, könnten nicht wohl Feuer- 
Producte sein, man habe es mit einem »Fremdling« im Bereiche

Beiträge zur metallurgischen Kryslallkunde. Güttingen, 1850. S. 19 und 20.
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der Vulkane zu tliun. Daher die Benennung Pyroxen, von der 
französischen Schule ersonnen.

„Quelques Naluralisles ont regarde les Pyroxenes comme produits 
inuneiliatement par le feu des vo/cans. Mais il est reconnu, quils ne se 
rencontrent quaccidentellcment au milieu des siibslances fitils accompag- 
nent, et avec lesquelles ils ont ete rejeles au moment de le'ruption. Le 
nom de Pyroxene averlit, quils ne sollt pas lä da ns leur Heu nutal, et 
que par conse'quent il suppose, que Von peut en troueer dans des lerrains 
non volcaniques, et exprime seulement и ne circonstunce relative ä l'histoire 
de cette espece minerale.“

Und dieser sogenannte »Fremdling» ist gerade für den Feuer
berg von so eigener Bedeutung, welcher unter allen am meisten 
besucht und erforscht worden: Augile bilden die Grundmasse 
säminllicher Laven-Ergüsse des Vesuvs und des grösseren Theiles 
der Auswürflinge. Ueberstieg es allen Glauben, unlerliess man 
absichtlich Kenntniss zu nehmen von einer der denkwürdigstenО
Thatsachen in der Geschichte des Neapolitanischen Berges? Wir 
haben das Phänomen beim berühmten Ausbruche von 1794 im 
Auge. Eii^ Glutstrom nahm seinen Lauf durch die gcwerbsame 
Stadt, welche so oft zerstört worden durch Vesuvische Laven, 
um immer wieder hervorzusteigen aus ihren Trümmern auf trü
gerischem Boden, deren Bewohner sicher schlummern auf altem 
Grabe, in noch dumpfenden Ruinen — durch Torrc del Greco 
wälzte sich die Lava, und setzte im Innern eines Gebäudes an 
den Wänden Augit-Krystalle in Menge ab. Hier lag es ganz nahe, 
wie der Ursprung der Substanz zu deuten.

Nichts hemmt das Fortschreiten mehr, als eigenwilliges Be
harren auf einmal erfassten Meinungen. Wie liess sich, bei solchen 
Thatsachen, von vorn herein die Möglichkeit leugnen, dass Augit 
auf feuerigem Wege entstehen könne?!

Weilen wir vor Allein bei brieflichen Mittheilungen, welche 
ich Scacchi, dem Geschichtschreiber des Vesuvs unserer Tage, ver
danke. Es sind hochwichtige Wahrnehmungen.

In der Masse Vesuvischer Laven,’ auch in jener des Monte 
di Somma, trifft man, wie bekannt, häufig Augit-Krystalle, seltener 
gelingt’s, das Mineral in kleinen zelligeh Räumen der nämlichen 
Erzeugnisse aufzufinden. Als besonders denkwürdiges Beispiel 
letzterer Art erwähnt mein Gewährsmann der durch ihn, in grös
seren Weitungen von Blöcken leucitischer Laven, entdeckten regel
recht gestalteten Augite; -ohne Zweifel sind die befragten Blöcke

v. Leonhard,  Hütten Erzeugnisse. 1 8
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frühere Auswürflinge des Somma-Bergcs. Was nicht zu übersehen, 
ist, dass in der Gesteininasse ebenfalls solche Kryslalle vorhanden, 
allein die der blasigen Raume zeigen sieb sehr davon verschieden, 
durch ausserordentliche Kleinheit und durch ihr ganzes Aeussere; 
die Natur derselben leidet jedoch keinen Zweifel, goniomelrische 
Messungen haben entschieden. Mit den Augilcn kommen Kryslalle 
von glasigem Feldspath vor und von Sodalilh. In mannigfaltigster 
Art erscheinen die drei Gebilde auf- und durcheinander gewachsen, 
dringen auch gegenseitig in einander ein.

Alte Laven der Gegend um Pollena haben in ihren Blasen- 
riiumen ebenfalls krystallisirten und derben, grün und gelb ge
färbten, Augit aufzuweisen. Hier wird der Ursprung des Minerals 
auf dem Wege der Sublimation besonders deutlich: Abgesehen 
davon, dass Rinden grosser Augit-Krystalle die Wände der bla
sigen Weitungen bekleiden, sieht inan diese mitunter auch erfüllt 
durch krystallinische Absätze unserer Substanz. Wie es scheint, 
rühren die augilischen Bestandstoffe theils von gasigen Materien 
her, theils von geschmolzener Lavenmasse, welche sich regelrechte 
Formen aneigneten; so glaubt Scacchi. Augite der Laven bei 
Pollena werden, unter den erwähnten Umständen, von verschie
denartigen Mineralien begleitet. Als wichtigste verdienen Erwäh
nung: Melilith, krystallisirt und derb, Anorthit, in sehr grossen 
Krystallen, Glimmer und Apatit in sechsseitigen Prismen.

Was das Vorkommen des Augits in Auswürflingen betrifft, 
so enthalten ihn häufig jene der Somma, denen krystallinisohes 
Gefüge zusteht, er ist Schlacken eigen, wie solche dieser Berg 
und der Vesuv emporgeworfen; von letzterem kennt man auch 
wohlgebildete Krystalle, welche einzeln, frei von jeder Lavenhülle, 
ausgeschleudert wurden *.

Die krystallinisclien Massen des Monte di Somma besitzen gewöhnlich 
schwarze und grüne Abänderungen des besprochenen Minerals; letztere wur
den — wie Scacchi berichtigend bemerkt — theils mit Prehnit, theils mit 
Turmalin verwechselt; gewisse gelb gefärbte Augite galten Manchen für To
pase. — Von den, wenig häufig verkommenden, wcisslich-griincn Augit-Ifry- 
stallen, die Wände der Weitungen eines Auswürflings von körnigem Kalk be
kleidend, erhielt ich neuerdings ein Prachtstück durch meinen Freund in Neapel.

Andern überzeugenden Beweisen, die hinsichtlich des Ur
sprungs von Augiten kund geworden, mich zuwendend, komme 
ich zur Betrachtung »künstlicher«, jener welche Ergebnisse von

'  Tn unsern einleitenden Bemerkungen war die Rede davon.
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Schmelzfeuern sind. Man nahm solche Erscheinungen wahr an 
Hoholen-Schlaeken in Schweden und Polen, auf dem Harz, in Tirol, 
in Preussisch-Weslphalen und Belgien, im Nassauischen, Lin Canton 
Sl. Gallen, zu Pelrosawodsk im europäischen Russland u. s. w.

Vor Allem sei wiederholt bemerkt, wie Mitscherlich darge- 
tlian, dass bei der Kupfer-Gewinnung in Falun, aus Kupfer- .und 
Eisenkies und Quarz enthaltenden Erzen — oder denen man — 
wenn sie nur aus Schwefel-Eisen und Schwclcl-Kupfer bestellen, 
irgend ein kieselerdiges Mineral zuschlägt — Schlacken erzeugt 
werden, die Bisilikate sind von Eisen-Oxydul und Kalkerde. Erstem 
eignen sich krystallinisches Gefüge an, mit Durchgängen rhombi
schen Prismen von ungefähr 88 u entsprechend. Unter den Schlacken 
Scandinavischer Schmelzwerke, namentlich zu Sala, gibt es deren, 
Basalten so vollkommen ähnlich, dass das geübteste Auge sich 
täuschen lässt; selbst Drusenräume sind zu sehen, ausgekleidet 
mit Augit-Krystallen.

Wir haben die durch Schmelzfeuer erzeugten Augite genauer 
zu betrachten; wir müssen Grösse und vollendete Ausbildung ihrer 
eigenen regelrechten Gestalten keimen lernen, ferner deren Ge
füge, Glanz, Durchsichtigkeit und Färbung, auch von der chemi
schen Zusammensetzung uns unterrichten.

Theils sind solche Krystalle sehr klein, tlieils findet man sie, 
den in der. Natur vorkommenden entsprechend, bis zur Grösse 
eines Zolles, mit messbaren Winkeln. So vorzüglich, nach Noeg- 
geratii, im Hohofen zu Olsberg in Preussisch-Weslphalen, wo 
Eisenoxyd von Brilon verhüttet wird. Oxydirles, Wasser-Imlliges 
Eisen, das in sehr Feldspath-reichein Diorit gelagert ist, fügte man 
dem Schmelzgute hinzu, dieses schien die Krystall-Bildung beson
ders zu fördern. In Höhlungen von, über den Herd geflossenen 
Schlacken entstanden die regelrechten Gestalten, und vereinigten 
sich so innig mit der lichtegrauen, durchaus krystallinischen Masse, 
dass das Ganze Augit sein dürfte.

Krystalle dieser Art, von Herrn Hiilten-Inspector Kastendyck 
neuerdings mir Ireundlichst mitgetheilt, erwiesen sich sämmtlich 
aschgrau, sind nicht ausgezeichnet durch Grösse, wohl aber durch 
vollendete Bildung; es gilt dieses auch selbst von jenen, welche 
umflossen erscheinen von perlgrauem Schmelz, aufs deutlichste 
blieben den bekannten Formen ihre Umrisse. Blasige Weitungen 
der Schlacken, in denen die Krystalle ihren Sitz haben, sieht man

18 *
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auf den Wänden bekleidet mit nierenförmiger Schmelzrinde, mehr 
oder weniger ragen die Augite daraus hervor. — Ich Hess mich 
belehren, dass im Betriebs-Zeitraum, wo man die interessante 
Thatsache beobachtete, auf zehn bis zwanzig Karren Roth-Eisen- 
stein ein Karren Braun-Eisenstein zugesetzt wurde; nur jener 
Theil der Schlacken krystallisirte, welcher beim Abstich, als letztes 
Ueberbleibsel, durch stärker angelassenen Gebläse-Wind aus dem 
Abstich-Loch mit herausgetrieben wurde und, auf Gusseisen 
lagernd, langsam erkaltete.

Rammei.sberg unterwarf die Krystalle, wovon die Rede, einer 
Analyse und fand sie zusammengesetzt aus:

K ie s e ls ä u re ....................................................55,25
T h o n e rd e ......................... '. . . . . 5,71
K a lk e r d e .........................................................27,60
T a lk e r d e ..................................................  7,01
M angan-Oxydul......................................... 3,16
Eisen-Oxydul.............................................  1,27

100,00
Ihre Eigenschwere wurde zu. 3,024 bestimmt.
Nach einer Untersuchung von Peucy * bestehen die Olsberger 

künstlichen Augit-Krystalle aus:
K ie s e lsä u re .................................................... 55,37
Thonerde . . . . • .............................. 5,12
K a lk c rd e .........................................................30,71
T a lk e r d e ..................................................  9,50
Mangan-Oxydul......................................... 1,41
Eisen-Oxydul...................................  0,95

„ “ 100,06
und einer Zerlegung von Forbes zu Folge ** enthält die krystal- 
linische Masse, in der, wie erwähnt, die befragten Krystalle ihren 
Sitz haben, mit welcher sie innig verwachsen sind:

K ie s e ls ä u re ....................................................53,76
T h o n erd e ................................................... 4,76
K a lk c r d e ..................................................  29,48
T a lk e r d e ................................................... 9,82
Mangan-Oxydul........................................  1,30
Eisen-Oxydul.............................................  1,48

100,60

* In seinem „Bericht über krystallisirte Schlacken“. Man vergleiche: 
Report o f tke sixteenth Meeting o f the British Association for the avance- 
ment o f Science. London; 1847. Pag. 363.

А. а. 0.
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Eine Bestätigung der im Vorhergehenden ausgesprochenen 
Vermuthung.

Im Vorbeigehen möge nicht unerwähnt bleiben, wie Kenn
gott gezeigt, dass Thonerde nicht zur wesentlichen Mischung 
des in der Natur vorkommenden Augits gehört, sondern in Bei
mengungen ihren Grund hat*.

Aus Schweden wurden mir vor Jahren schon interessante 
Beiträge durch Sefström zu Theil. Hohofen-Schlacken von Skis- 
Hytta in Wester-Berghlagen, zu Öster-Dalarne gehörend, andere 
vom Rohstein-Schmelzen in Garpenberg. Letztere sind in ihren 
Weitungen ausgekleidet mit nadelförmigen Augit-Krystallen; meines 
dahin geschiedenen Freundes Analysen haben die chemische Natur 
des Hütten-Productes dargethan. Die Skis-Hyttaer Schlacken 
erweisen sich theils als lichtebraune, lebhaft glänzende Krystalle 
von äusserst geringer Grösse, ihre ganze Masse ist ein Gewebe 
zarter mikroskopischer Gebilde, theils hat man nicht zii verken
nende Augit-Formen vor sich, deren ausführliche Schilderung 
überflüssig; nur das sei gesagt, dass die dunkelperlgrauen Kry
stalle schwach gerundete Flächen haben und zum Theil wie ge- 
flossefl erscheinen. Sie sitzen auf krystallinischer Masse, aus 
welcher dieselben hervorgingen, womit sie im innigen Verbände 
stehen. Eine Zerlegung lieferte Schiölberg**. Er fand:

Beachlungs-werthe Erfahrungen Sefström’s dürfen nicht un
erwähnt bleiben. Er unterwarf solche krystallisirte Hohofen- 
Schlacke abermaliger Schmelzung; schnell abgekühlt, wurde die
selbe glasig; bei nochmaligem Schmelzen und langsamem Erkalten 
krystallisirte sie von neuem als Augit. Ich besitze Musterstücke 
beide Erscheinungen zeigend.

Besonders schöne Krystalle entstanden im Flammenofen zu 
Nanzenbach unfern Dillenburg. Obwohl zusammengedrückt lassen 
sie, nach Fr. Sandberger, die Flächen des Prismas sehr deutlich

* Mineralogische Notitzen, XIII. Folge, S. 4 ff.
** Jern-Koni. Ann. 1S26, Vol. X , p. 147.

Kieselerde
Kalkcrde
Talkerde
Thonerde

55,808
24,062
13,014
2,689
3,272
0,399

Eisen-Oxydul
Manganoxyd

99,244
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erkennen, jene des Klinodomas und die klinodiagonale Querfläche; 
mitunter zeigen sieh auch die bekannten Zwillinge. Rammelsberg 
fand als Zusammensetzung dieser künstlichen Augite:

K iese lsä u re .................................................... 47,54
T h o n erd e ...................................................  3,90
Eisen-Oxydul.................................................... 28,98
K a lk e rd e ................................................... 15,59
T a lk e r d e ..................................................  0,26
K u p fe ro x y d .............................................. 0,73

100,00

Ferner beschrieb Sandbergeb dergleichen Gebilde, die inan 
auf der Nisterthaler Hütte bei Hachenburg erhielt: Sie sitzen
thcils auf Roheisen, theils auf Gestellstein, einem gefritteten 
Quarzit, zumal in dessen Klüften. Die sehr lebhaft glänzenden 
Krystalle erreichen Grössen von anderthalb Linien und zeigen 
sich häufig sehr verlängert in der Richtung der Hauptnxe.

Eine merkwürdige krystallisirtc Schlacke von dem mit Coaks 
betriebenen Hohofen zu Ougrec bei Lüttich schilderte Hausmann*. 
Das rauchgraue, hin und wieder bläulich geflammte, Schmelz- 
Erzeugniss ist theils vollkommen glasig, theils emailartig. Die 
sehr ausführlich beschriebenen Krystalle sind von letzterer Be
schaffenheit, theils als einzelne Individuen in der glasigen Masse 
ausgesondert, theils mit der emailarligen verwachsen. Sic zeigen 
sich gelblichweiss, im Bruche muschelig, wenig wachsartig glän
zend oder schimmernd, an den Kanten durchscheinend.

Montefiore Levi lieferte eine Analyse und fand folgende 
Zusammensetzung der Schlacke: .

Kieselsäure..................................   42,75
T h o n e r d e .........................................................9,09
Kalkerde .......................................................38,19
Talkerde .........................................................0,74
Eisen-O xydul................................................... 2,77
M angan-Oxydul...............................................4,64
Kali . . . •...................................................0,39
Schwefel .........................................................0,73

99,30
Es fehlt jedoch die Bemerkung, ob krystallinische, email

artige oder amorphe Massen untersucht worden.

* Studien des Göttingischen Veroincs bergmännischer Freunde. Band VI, 
S. 348 ff.
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Prachtvoller Musterstücke künstlich erzeugter Augite, die 
mir von verschiedenen Orten in jüngster Zeit zu Theil gewor
den, unterliess ich absichtlich bis jetzt zu gedenken, um Wieder
holungen zu meiden. Jene von Ruszkberg, Petrosawodsk und 
Jenbach lassen ganz besonders die zierlichsten Krystalle wahr
nehmen, und es sind sich diese, was Form, Farbe u. s. vv. be
trifft, meist so ähnlich, dass man solche verwechseln könnte. 
Das bestimmt mich die Schilderung der befragten Eigenschaften 
zusammenzufassen. Einige einleitende Bemerkungen mögen vor- 
nusgehen.

Hohofen-Schlacken vom Eisen-Hüttenwerke Ruszkberg bei 
Temesvär an der Banater Militär-Grenze.

Nach Binglkr® wird die allgemeine Begrenzung des Ruszkberger Blei-, 
Eisen- und Kupfer-Bergbaues durch krystallinische Schiefer gebildet, unter 
denen Glimmerschiefer vorherrscht; selbst der in grossen Massen auftretende 
körnige Kalk zeigt häufig entschiedenes Schiefcr-Gcfüge. ln sehr bedeutender 
Langen-Ausdehmmg erscheinen, ganz nahe an einander gereiht, drei mächtige 
Eisenstein-Gänge, die besondere Beachtung verdienen, indem solche Braun- 
und Roth-Eisensteine, Eiscnspath und Magneteisen führen.

Ungemein zusammengesetzt ist, so wurde ich unterrichtet, die Be
schickung, welche die uns interessirenden Schmelz-Erzeugnisse geliefert. 
Es bestand dieselbe nämlich aus:

Zugeschlagen wurden neun Procent Kalk; als Brenn-Malerial dienten 
Laub- und Nadelholz-Kohlen; der Wind war erhitzt.

Was die Umstände des Entstehens der Krystalle betrifft, so 
weiss ich darüber Folgendes, zu sagen. Die flüssige Gaarschlacke 
wurde in Räumen, deren Boden mit gusseisernen Platten bedeckt 
war, abgestochen und mit etwas Wasser begossen. Das Erstar
ren fand zunächst an der Oberfläche statt und am Boden. Bei 
fortschreitender Abkühlung des noch flüssigen inneren Kernes 
entstanden längliche, wagrecht ausgedehnte, blasige Weitungen, 
und diese erschienen аиГ ihren Wänden bekleidet mit den regel
rechten Gebilden, wovon demnächst die Rede sein wird.

Schlacken von der Alexandroffskischen Eisen-Giesserei zu *

* Österreichische Zeitschrift für Berg- und Hütten-Wescn von Hingenau: 
Jahrgang 1853.

Braun-Eisenstein.

15 „ geröstetem Roth-Eisenstein,
30 „ Eiscnspath,

3 „ Eisenglanz und
3 Schwarz-Eisenstein (Psilomclan).
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Petrosawodsk im Gouvernement Olonetz. Ich erhielt solche durch 
geneigte Vermittlung des Herrn Generals von Samausky, Che Г des 
Berg-Ingenieur-Corps zu St. Petersburg.

3hm verhüttet zu Petrosadowsk mit Tünnen- und Kicfcr-Koldcn Scccrze* 
erster Güte; es wird Kalkstein zugeschlngcn, die Gebläse-Luft ist kalt.

Analysen der Scccrzc ergaben für jene vom:
Tnmns'Spc Mcgri-See Kivvalsrli -Sec Unat-Sce

Kieselerde . . . . 17,340 24,940 . 41,190 . 11,180
Thonerde . . . . 4,506 7,500 . 13,485 7,430
Kalkcrde . . . . . 1,475 1,090 . 1,916 Spur
Manganoxyd . . 1,483 2,340 . 0,568 . 3,340
Talkerdc . . . . Spur 0,170 . Spur Spur
Eisenoxyd . . . . . 44,954 42,940 . 20,306 45,850
Schwefel . . . . Spur Spur . 0,052 . Spur
Phosphor . . . . Spur 0,096 Spur Spur
Wasser und Kohlensäure 30,000 21,900 . 21,900 31,800
Der als Zuschlag dienende Kalkstein erwies hei der vorgenommenen

Untersuchung:
K iese le rde ....................................................... 11,21
T h o n e r d c ........................................................ 2.78
Kalkerdc .............................. - . . . 28,43
Talkerdc .......................................................13,10
Kohlensäure und W a s s e r ..............................24,48

Beim Gaargange wurde eine Obsidian-ähnliche, glasige Schlacke 
erzeugt, graulichschwarz, von vollkommen muscheligem Bruche. Lei
tete man aber die flüssige Masse in einen Behälter von feuerfesten 
Ziegeln und liess solche, unter dicker Kohlenklein-Lage, allmälig 
erstarren, so stellten sich andere Erscheinungen dar: Nach acht
zehn Stunden waren die Schlacken vollkommen abgekühlt, hallen 
lichte graulichgelbe Farbe und ungemein schönes struhlig-blätterigcs 
Gefüge angenommen. In mitunter sehr grossen Blasenräumen ent
standen Krystalle, die sogleich besprochen werden sollen. Nicht 
unerwähnt bleibe, dass inmitten der kryslallinischen, strahlig- 
blättrigen Masse einzelne grössere und kleinere glasige Parlicen 
zu sehen sind, aus denen sich stellenweise die regelrechten Ge
stalten hervorgedrängt.

Krystallisirte Schlacken von seltener Schönheit aus dem Hoh- 
ofen zu Jenbach, bei Schwalz in Tirol, erhielt ich durch Gefäl
ligkeit des К. K. Ilütten-Verwalters Herrn Bacher.

Das Erz ist Eisenspalh, welcher in Thonschiefer vorkomml. Die Gang
masse erscheint mit sehr vielem Quarz gemengt. Auf 350 bis 400 Wiener

4 Morast- oder Sumpf-Erze.
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Pfund des bis zur Zoll-Grösse zerklopften Rohstoffes werden 80 bis 88 Pfund 
Kalk zugeschlagen (der Metall-führende Alpcnkalk, welcher Talkcrdc ent
halt). Als Brcnn-Matcrial dienen weiche Holzkohlen.

Sehr flüssig treten die Schlacken aus dem Hohofen; sie 
werden in ein Bett geleitet und zuin grossen Theile in beliebiger 
Form als Mauerstein aufgefasst. An ihrer Oberfläche erstarren 
dieselben ungemein schnell, wegen der Ausdehnung des noch 
flüssigen Inneren ist man genöthigt, von Zeit zu Zeit eine Seiten
wand jenes Behälters zu öffnen, um dem mächtigen Druck zu 
begegnen und Zerspringen zu hindern. So entstehen Höhlungen, 
und zwei wesentliche Bedingnisse zum Krystallisiren, Raum und 
Ruhe sind gegeben.

Eine chemische Untersuchung dieser Hütten-Erzeugnisse lie
ferte von Kobei.l. Er fand:

K ieselerde....................................................... 57,26
T h o n c r d c .........................................................2,33
Kalkcrdc .......................................................23,66
Talkerdc ....................................................... 13,23
Eisen-O xydul.............................................. 1,66
M angan-Oxydul.........................................1,73
K a l i ................................................................. Spur

99,87
Die Formel ist:

CSi- +  MgSi°-.
Der Uebersehuss an Kieselerde rührt von Quarz her, welcher 

zuweilen in freien Körnern in der Schlacke sich zeigt*.
Dieses Alles vorausgesetzt folge nun nach Musterstücken, 

welche mir vorliegen, eine Schilderung der durch Schmelzfeuer 
erzeugten Augil-Krystalle von den erwähnten drei Örtlichkeiten.

ln Reinheit der Ausbildung — allerdings eigen in ihrer Art 
— stehen sich dieselben keineswegs vollkommen gleich, denen 
von Jenbach gebührt in solcher Hinsicht der Vorzug. Selten 
findet man die prismatischen Gebilde einzeln aufgewachsen, noch 
seltner so, dass beide Enden sichtbar sind; Zwillinge kommen 
vor, am häufigsten aber erscheinen Drusen-artige Verbindungen. 
Die Jenbacher Krystalle sitzen tlieils auf blasiger, Lava-ähn
licher Masse, jene von Petrosawodsk scheidet mitunter eine 
dünne glasige Lage von der übrigen Schlacken - Substanz, 
in Ruszkberger Musterstücken trifft man die zelligen Wei-

Münchncr gelehrte Anzeigen, Bd. XIX, S. 97 ff.
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tungen auf ihren Wänden bekleidet mit regelrecht gestalteten 
Augiten.

Sümmtliche Krystalle — aussen etwas rauh, zuweilen mit 
Andeutungen von Streifen parallel der Haupaxe, an den Umrissen 
durchscheinend, fett- bis glasglänzend — kommen darin überein, 
dass sie schilfartig zusaminengedrückt erscheinen. Wahrschein
lich gehören alle der gewöhnlichsten Gestalt an, wie man das 
Mineral in Basalten und Laven zu sehen pflegt; die fünfseitigen 
Zuschärfungs-Flächen* stellen sich jedoch als Dreiecke dar, ver- 
fliessen oft in die Seitenflächen des Prismas; eine Folge des Zu- 
sammengedriicktseins, denn sechs Linien und darüber lange 
Krystalle, deren Breite mitunter drei Linien beträgt, sind kaum 
eine Linie dick. Nach von Kobell zeigen die Gebilde, welche 
der Hohofen zu Jenbach lieferte, Spaltbarkeit einem Prisma von 
86" und 94° entsprechend, wie natürlicher Augit, und deutlich 
genug um die Winkel beim Kerzenlicht unter der Lupe mit dem 
Reflexions-Goniometer messen zu können.

In ihrer griinlichweissen und berggrünen Farbe fand ich 
diese künstlichen Augite übereinstimmend mit dem von Scacciii, 
in kalkigen Auswürflingen des Monte di Somma nachgewiesenen 
Mineral. Bei unserem künstlichen Augit haben Übergänge ins 
grünlichgraue statt. Zuweilen sieht man im Innern apfelgrüne 
Krystalle auf ihrer Oberfläche bekleidet mit dünner erbsengelber 
Hülle.

Unbemerkt darf nicht bleiben, dass vielen Augiten, durch 
Schmelzfeuer anderer Hüttenwerke erzeugt, eine grössere Farben- 
Mannigfaltigkeit eigen ist. Sie zeigen sich grau ins Braune, Grüne 
und Yiolblaue stechend u. s. w., endlich gibt es rabenschwarze, 
oft täuschehd ähnlich dem in Auvcrgner Laven und in jenem der 
Rhein-Gegenden vorkommenden Mineral.

Sciieereb , welcher sich mit Untersuchung der Ruszkbergcr 
Schlacken, wovon ich ihm die schönsten Musterstücke verdanke, 
ganz besonders beschäftigte, schrieb mir: »viele haben die che
mische Zusammensetzung der Hornblende, aber äussere und 
innere Krystallform des Augits, andere besitzen chemische Zu
sammensetzung und zugleich Krystallform der Hornblende, noch

Bei Hauy und Naumann mit s bezeichnet.
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andere endlich erscheinen als Uralit, d. h. als Paramorphose von 
Hornblende nach Augit“ *.

Früher war die Rede von nicht unwichtigen Erscheinungen, 
nach dem grossen Brande zu Hamburg im Jahre 1842 beobachtet. 
Ich muss noch einmal auf diese Katastrophe zurückkommen.

In Blasenräumen von Schlacken-Breccien entstanden kleine 
rhombische, schwarz gefärbte Prismen, etwas abgerundet an End- 
und Seitenkanten: Augit-Krystalle durch Glut erzeugt, vergleich
bar jenen, die unter Yesuvischen Auswürflingen getroffen werden.

Man muss gestehen, cs sei nicht wohl zu begreifen, woher Kalk- und 
Talkerde abzulcitcn; möglich, dass —■ so vcrmuthet Zimmkrmann, der Bericht- 
Erstatter — Trümmer- und Schuttmassen, worin die Augit-Krystalle sich fan
den, jene Stolfe geliefert. Hinsichtlich der Kieselerde ist aller Grund zu 
vermulhen, dass solche von böhmischen Wetzschiefern stammt, welche in 
grosser Menge in der abgebrannten Niederlage vorhanden gewesen. Später 
wurde in Erfahrung gebracht, dass in den zusammengeschmolzcnen Eisen
lagen ausser den Wctzschiefcrn auch Vorrälhe von Smirgel, Bimsstein, 
Talk und Kreide sich befinden. — Lassen wir alle Schwierigkeiten bei Seite, 
so interessant und wichtig nähere Aufklärung wäre, stellt die Thalsache fest, 
so führt sie uns bcrücksichtig'ungswerthcn Folgen zu.

Endlich darf die Bildung von Augit-Krystallen in Kalköfen 
nicht unerwähnt bleiben. Zu Tanndorf bei Culmbach in Bayern, 
wo man Liaskalk mit Torf brennt, entstehen häufig sehr viele 
dunkel graulichgrüne Schlacken. Sie lassen sternförmig gruppirte 
Prismen wahrnehmen von 2,856 bis 3,111 Eigenschwere. Reinsch, 
der die Analyse lieferte, fand:

K ieselsäure........................................................46,0
K alk e rd e ............................................................ 22,5
T a lk erd e .............................................................. 7,5
Eisen-Oxydul I
Mangan-Oxydul 1 ......................................... 5
Thonerde........................................ ■ . . . 14,0

98,0
eine Mischung, wie solche Thonerde-haltigen Augiten eigen. Der 
für dieses Schmelz-Erzeugniss in Vorschlag gebrachte Name 
For nac i t  ist überflüssig.

* Das Weitere ist nachzulescn in WoEiium und Likihg, Ann. d. Chcm. 
und Pharm., Bd. XCIV, S. 79 ff.

*r
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H ornblende.
Wie in vulkanischen Gebilden den Augi t en  eine wichtige 

Rolle beschieden, so tritt Hornbl ende  in pilitonischen Forma
tionen nicht weniger bedeutend auf, ja es wurde dieser Substanz 
beim Bau der Erdrinde gewisse Selbstständigheil verliehen; sie 
setzt, wie Jeder weiss, ganze Gebirgsmassen zusammen.

Augite und Hornblenden stehen einander nahe, was das 
chemische Wesen betrifft, unter Hülten-Erzeugnissen aber finden 
sich letztere im Vergleich zu erstem — so weit die gegenwär
tigen Erfahrungen reichen — nur äusserst selten. Ausser den 
erwähnten Wahrnehmungen Sciieeiieb’s beobachtete Bischof* an 
Schlacken, bei gewöhnlichem hitzigem Ofengange gefallen, licht
grüne rhombische Prismen mit Hornblende-Winkeln. Gewisse 
Flammofen-Schlacken von der Muldener Hütte bei Freiberg zeigen, 
was ihr Geftige betrifft, viel Aehnlichkeit mit Hornblende-Ge
steinen. Allein die, in blasigen Weitungen vorhandenen, durch 
glasige Schlacken-Hülle unkenntlich gewordenen, Krystalle abge
rechnet, beseitigt schon die bedeutende Schwere jeden Zweifel. 
Von manchen, unter Schmelz-Erzeugnissen mir vorgekommenen, 
»Hornblende-ähnlichen« Erscheinungen war bereits an verschie
denen Orten die Rede, nachträglich möge hier noch eines Ofcn- 
bruches vom Werke zu Niederbronn im Departement des Nieder- 
Rheines gedacht werden, und der Musterstücke vom Kupferwerke 
Pitkaranda am nördlichen Ufer des Ladoga-See’s in Finland. 
Letztere, sehr an Hornblende erinnernd, wurden von Rohschlacken 
erhalten, welche man in eine Grube leitete und hier erkalten 
Hess. Das Schmelzgut war Kupferkies, der Granat-Kryslalle ein
gewachsen enthält.

Es scheint, dass Augit-Gestalten bei verhältnissmässig schnel
lerem Erkalten entstehen, Hornblende-Formen bei sehr allmähliger 
Abkühlung: dies fanden Mitscherlich, Bertiiier und G. Rose voll
kommen bestätigt. Augite ändern durch Schmelzen in Platin- 
wie in Kohlen-Tiegeln ihre Structur nicht, Hornblenden werden 
zu Augiten umgewandelt. Aus grünem Tiroler Strahlstein erhielt 
man dünne Faser-Gebilde, büschelförmig zusammengehäufte Kry
stalle, an Seiten- und Endflächen deutlich als Augite sich erwei

* Mügdesprunger Hohofen-Producte, eine Notitz für Geognosten und 
Hüttenleutc, Quedlinburg 1853, Seite 7 IT.
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send; Diopside, durch und durch geschmolzen, wurden braun 
und undurchsichtig, ihr Gcluge änderte sich jedoch nicht, die 
Spaltungs-Flächen waren die bekannten des Augits. Bei den 
früher besprochenen Versuchen von J. Hall ergab sich nach dem 
Schmelzen Scholtb'indischer Basalte eine krystallinische Masse mit 
eingeschlossenen schwarzen Krystallen; man sah dieselben für 
Hornblende an, ohne Zweifel waren es Augite.

Nur mehr ausnahmsweise erscheinen beide Mineralkörper, 
welche uns beschäftigen, gemeinschaftlich als Felsarten-Gemeng- 
theil. Ehe wir dieses weiter verfolgen, dürfte es am Orte sein, 
der Erfahrungen Scaccih’s zu gedenken, des mit grosser Mannig
faltigkeit von Wissen begabten, tief eindringenden Naturkundigen.

Das Auftreten der Hornblende am Vesuv ist längst bekannt. 
Monticelli und Covelli* gedachten der Thatsache, aber in weni
ger befriedigender Weise; genaue Angaben werden vermisst. 
Dieses soll keineswegs als Vorwurf gelten; man kann nicht be
gehren, dass die emsigen Forscher, denen für ihre Zeit alles 
Lob gebührt, deren Verdienste wir anzuerkennen wissen, vor 
beinahe drei Jahrzehenden mehr leisteten. Monticelli und Covelli 
zu Folge finden sich »bestimmbare« Hornblende-Varietäten — 
das will so viel sagen als deutliche Krystalle — ausschliesslich 
in Gemengen von Glimmer und Augit, welche oft zugleich Nephe
lin und Feldspath führen, mitunter auch Idokras und Granat; 
»unbestimmbare« Abänderungen, Nadel-förmige und Haaren ähn
liche Gebilde, trifft man in ausgeschleuderten, seltener, nur hin und 
wieder, in ergossenen Laven. Des Hornblende-Vorkommens in 
„kalkigen Bomben« wird erwähnt.

Nach Scaccui — was für uns eben so überraschend als 
merkwürdig — ist u n t e r  s ämmt l i chen  Ve s uv i s c he n  Sub
l i m a t i o n s - E r z e u g n i s s e n ,  von allen Silikaten heisst das, 
Ho r n b l e n d e  die am h ä u f i g s t e n  V e r b r e i t e t e  Gat tung.  
Im Besitze einer Menge klar entscheidender Thatsachen, war 
mein Neapolitanischer Freund berechtigt zu solchem Ausspruche.

Hornblende-Nadeln begleiten die Granaten, enthalten in zel- 
ligen Weitungen der 1822 vom Krater hervorgeschleuderten 
Blöcke. Nach der grossen Eruption von 1839, sodann bei den 
weniger bedeutenden Katastrophen des Feuerberges, bis zu der

* Prodromo della Mineralogia. Vesuviana, Vol. 1, pag. 196 etc. und 
besonders p. 202.
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im Jahr 1850, war sehr häufig Gelegenheit solche Erscheinungen 
zu beohachlen in blas igen Rä ume n  verschiedener Schlacken- 
Arten; in d e r  Ge s t e i n - Ma s s e  se lbs t  dagegen kein Krystall, 
keine Spur der Substanz. Eine Beständigkeit, die alles Zufällige 
verbannt.

Nach dem Ausbruche von 1850 fand Scacchi, in einem der 
am Vesuv zurückgebliebenen Kratere, eine gewaltige Masse Augit- 
reicher Lava. Risse und gering mächtige Spalten, welche sie in 
allen Richtungen durchzogen, zeigten sich erfüllt mit zahllosen 
Nadeln brauner Hornblende. Einige gestatteten Messungen mit 
dem Reflexions-Goniometer 5 die bezeichnenden Winkel von 124° 
beseitigten jeden Zweifel. Ein vor uns liegendes Prachtstück 
von ansehnlicher Grösse, lässt die interessante Erscheinung aufs 
Deutlichste wahrnehmen.

Mit gutem Grunde erachtet Scacchi das verschiedenartige 
Auftreten zweier, ihrem chemischen Wesen nach einander so 
verwandter Gattungen, wie Hornblende und Augit, in der erwähn
ten Laven-Masse als besonders bemerkenswerlh. Nur in Ri s sen  
und  Sp a l t e n  ha t  j e n e s  Mineral  s e i ne n  Sitz.  Alles wei
set darauf hin, dass es als Sublimations-Erzeugniss gellen müsse; 
es ist die einzige naturgemässe Erklärungs-Weise. (Früher, als 
vom Quarz die Rede war, wurden die Gründe entwickelt.) Au- 
g i t e  f i nde n  sich in de r  L a v e n - M a s s e  se lbs t .  Ihr Ur
sprung ist unzweifelhaft; gleich den übrigen im Gestein vorhan
denen krystallinischen Substanzen, gingen sie aus dem Erstarren 
feuerig flüssiger Materie hervor.

Einst glaubte ich — Andere mR mir — an das mögliche 
Entstehen augilischer Krystalle im Laven-Teige, richtiger gesagt 
an ihre Ausscheidung aus demselben während er noch feuerig- 
flüssig, ja an Wieder-Bildung solcher regelrechten Gestalten aus 
Augit-Substanz, die von neuem hohe Temperatur erfahren. Dass 
diese Meinung aufgegeben wurde, geht aus dem oben Gesagten 
hervor. Beim Streben nach Wahrheit muss man stets bereit 
sein, gefasste Ansichten zu verlassen, sobald sie widerlegt wer
den durch genügende Überzeugung; dem von mir selbst früher 
ausgesprochenen Grundsätze blieb ich auch bei diesem Anlasse 
getreu. Jedenfalls gestatte man Schilderung einiger hierher ge
hörender Musterstücke.

In eckigen und drüsigen Weitungen gewisser Vesuv-Laven
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und Dolerit-ähnlicher Gesteine von den Cyklopen — ich erfreue 
mich des Besitzes mehrerer Pracht-Exemplare — finden sich dun
kel lauchgrüne, braune und pechschwarze, ungemein zierliche 
Krystalle; die Nadel- und Haar-förmigen Gebilde, einen halben Zoll, 
auch darüber lang, sind aufgewachsen, öfter durcheinander ver
flochten und gewirrt. In solcher Gestalt waren die Nadeln, die 
Haare früher gewiss nicht vorhanden: ihre Zartheit streitet gegen 
jeden Gedanken, dass sie von strömender Lava umschlossen sich 
befunden; so schien die Erzeugung jener Gebilde durch wieder
holtes Einwirken vulkanischer Glut a'uf Augit-Substanz wohl mög
lich. — — Was die Lava betrifft, so erweiset sie sich schwärz
lichgrau, steht gleichsam inmitten zwischen Körnigem und 
Schlackigem, nur sparsam nimmt man augitische Theile wahr, 
seltener noch Glimmer-Blättchen.

Fast die nämliche Beschaffenheit hat es mit Handstücken, 
abgeschlagen von den viel besprochenen Somma-Blöcken. Augit- 
fiihrender Kalk mit kleinen Höhlungen, welche man nicht wohl 
Blasenräume nennen kann, und in diesen zu lichte grünlichgelbem, 
sehr porösem und blasigem Glase geschmolzener Augit. Oder 
es besteht die Masse aus körnigem Kalk, untermengt mit Theil- 
chen glasigen Feldspathes, drüsige Weitungen sind erfüllt von 
schaumiger Glas-Schlacke und in dieser haben unsere neu ent
standenen Krystalle ihren Sitz, dieselben, welche früher für 
Augite galten. In solchem Sinn urtheilte auch vor Jahren ein 
berühmter Chemiker, dem die Gabe schnellen Vergleichens und 
Berechnens verliehen, wie Wenigen. Davy — so meldete mir 
damals Monticelli — der sich lebhaft interessirte für das Phänomen, 
erklärte sogleich an Ort und Stelle die Nadeln- und Haar-förmigen 
Gebilde für, aus wiederholler Schmelzung hervorgegangene Augite.

Das Zusammen-Vorkommen von Augit und Hornblende noch
mals ins Auge fassend, erlaube ich mir an das zu erinnern, was 
in meinem Buch über die »Basalt-Gebilde« bei verschiedener 
Gelegenheit gesagt worden. Auf Reisen in Auvergne und Böh
men, im Yogel-Gebirge, in der Rhön u s. w. versäumte ich nie, 
mir auch in dieser Hinsicht Erfahrungen zu erwerben. Neuer
dings theilten E rbreich* und Fn. Sandberger** interessante Beob
achtungen mit. In Basalten des Westerwaldes, namentlich in

* Karsten, Archiv für Mineralogie, Bd. VIII, S. 15 und 21.
оя Püggknd. Ami. d. Phys., Bd.LXXVI, S. 112 ff. und Bd. LXXXIII, S. 453 ff.
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jenen des Thaies der Elb unweit Härtlingen, finden sich Krystalle 
beider Substanzen, die uns beschäftigen, von besonderer Schön
heit und bis zur Grösse eines Zolles. Mitunter sind sie in sol
cher Menge vorhanden, dass die Grundmasse kaum hinreicht zu 
deren Verkittung. Hornblende-Prismen zeigen oft eine geflossene 
Oberfläche, oder es schwanden dieselben, sitzen lose in ihren 
Gehäusen, deren glatte Wände den einstigen Umfang jener 
regelrechten Gestalten andeuten. Bemerkenswerth ist, dass auf 
der Eduards-Zeche die Augit-Krystalle scharfkantig und gerad- 
flächig erscheinen, die der Hornblende dagegen abgerundet, ihre 
Flächen gekrümmt. Nach. Wahrnehmungen des anderen emsigen 
Forschers, Fa. Sandisehgehs, unterliegt die gleichzeitige Bildung 
beider Mineralkörper keinem Zweifel.

Nach dieser kleinen Abschweifung — sie erscheint wohl 
nicht als fern liegende, ich besorge kaum Vorwürfe — kehre ich 
zurück zu unsern Beobachtungen, mehr ausschliesslich dem Augit 
geltend.

Noch war keine Rede davon, dass^eine Art der Gattung — 
Diopsid,  früher als scharf geschiedenes, eigenthiimliches, Mineral 
angesehen — durch Hausmann unter Hütten-Erzeugnissen nachge
wiesen wurde*.

Er machte die Entdeckung bereits 1807 zu Gammelbo oder Gammalbola 
in Westmanland. Zwischen Schlacken, welche, mit Roheisen aus dem Hoh- 
ofcn-Gestelle gekommen, auf dem Eisen erstarrt waren, fand sich die inter
essante Erscheinung. Genauere Untersuchungen, Analysen neuerdings ange
stellt in 'Wöuler’s Laboratorium, berichtigten ältere Ansichten. Die lockern 
Haufwerke kleiner, grünlich und röthlichgrauer, durchsichtiger und durch
scheinender Krystalle, deren Eigenschwere =  3,127 betrug, sind Diopside 
vom Schmelzreuer erzeugt. Als Gehalt fand man:

Kieselsäure.............................................  54,6970
T h o n e rd e .............................................. 1,5368
K a lk e rd e ..............................................  23,5626
T a lk e r d e .................................................... 15,3716
Eisen-Oxydul........................................  0,0780
Mangan-Oxydul....................................  1,6652
N a tr o n ................................................... 1,9375
K a l i ........................................................ 1,1523

100,0000

9 Nachrichten von G. A. Universität und der Königl. Gcsellsch. d. Wis- 
sensch. zu Güttingen 1854, Nro 16, S. 217 ff.
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Eine Zusammensetzung mehr übereinstimmend mit jener des Diopsids, 
wie solcher in der Nntur vorkommt.

Endlich lernten wir, ebenfalls durch Hausmann, eine Eisen- 
Oxydul-Bisilicat-Schlacke kennen, die sich zunächst dem Hyper-  
s then anschliesst *.

Es ist nun dessen zu gedenken, was, wie bereits angedeu- 
let, von Chemikern geschehen durch synthetisches Verfahren.

Mengt man in richtigem Verhältnisse Stoffe, aus denen Augite 
wesentlich bestehen, und setzt sie der erforderlichen Temperatur 
aus, so fliesst das Ganze zu einer Masse, welche, nach dem 
Erkalten durch und durch theilbar sich zeigt, den Flächen des 
Augits entsprechend. In Höhlungen erscheinen — wir können 
nicht umhin, früher Gesagtes zu wiederholen — zierliche Kry- 
stalle des Minerals. Vor dem Löthrohr fliessen Splitter solcher 
Erzeugnisse leicht und ruhig zu schwarzem, glänzendem Glase; 
in Phosphorsalz sind dieselben schwierig lösbar zu klarem, gelb
lichgrünem Glase, das ein Kiesel-Skelett uinschliesst, beim Ab
kühlen abjgr farblos .utyd trübe wird.

Einen Magnes i a -Augi t  stellte Ebelmen dar** aus einer 
Mischung von Kieselerde, Magnesia und Borsäure, in andern Ver
hältnissen, als jene waren, bei denen er Olivin erhielt. Es ent
standen lange weisse, undurchsichtige Prismen, mit Winkeln wie 
die des natürlichen Augits, ferner bildeten sich Asbest-ähnliche 
Fasern. Das specifische Gewicht betrug 3,161. Die Kryslalle 
wurden analysirt (I) und die faserigen Massen (II). Die Ergeb
nisse waren bei:

(I) (П)
Kieselsäure..............................  60,10 . 60,31
M a g n e s ia ............................... 39,96 . 39,62

~ 1 0 p 6  “ 99793
Man hat es demnach mit einem Bisilicat der Magnesia zu 

thun, wovon bis jetzt das Vorkommen in der Natur nicht bekannt 
ist: Augite, denen das Erzeugniss was seine Gestalt betrifft nahe 
steht, sind Bisilicate mit mehreren Basen, in welchen Kalk, 
Magnesia, Eisen- und Mangan-Oxydul auflreten, und zwar ver
bunden in sehr mannigfaltigen Verhältnissen.

0 Beiträge zur metallurgischen Krystallkunde, Güttingen 1850, S 33 1Г.
’>0 Ann. de Chim. et de Phys. 3 ‘me Ser. Vot. XXXI I I ,  p. 34.

v. Leonhard,  Hiittcn-Erzeugnisse. 19
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Ehe die Mittheilungen über künstlichen Augit als abgeschlos
sen gelten mögen, ist gewisser Hohofen-Sehlacken zn gedenken, 
welche ich Herrn von IIoheneggf.r verdanke. Sie fielen auf der 
Hütte beim Kirchdorfe Ustron, irn Fürslenlhum Tcschen, aus Neo- 
comien-Spliärosiderit Init Kalk-Zuschlag, theils bei stark, tlieils 
bei leicht halbirtem Gang.

Die gelblichbraunen Schlacken stellen sieb als etwas ge
schobene Prismen mit vierfliicbiger Zuspitzung dar. Messungen 
waren, der schwach gewölbten Flachen wegen, nicht möglich. 
Manche dieser regelrechten, fettgliinzenden Gebilde siebt man 
umgeben von glasigem Schmelz.

Meiner Bitte um chemische Untersuchung entsprach Freund 
Scheerek. ln seinem Laboratorium wurden Analysen vorgenom
men von den Herren YVeydemeier (I), Pi.attner (II) und R. Richter 
(III). Sie erwiesen folgende Zusammensetzung:

(I.) (II.) (III.)
K ie se le rd e ..............................45,29 . 45,76 . 45,18
Thonerde .......................... 8,76 . 7,43 8,20
E isen-O xydul.....................| j . 0,98 . 0,77
.Mangnn-Oxydul.................... 1 f . 6,92 . 6,00
Kalkerde................................   31,63 . 29;71 . 30,37
Talkerde..................................  7,24 . 8,59 . 8,95
Schwefel .............................  — . — . 0,27

99,13 99,39 99,74
Aus der dritten Analyse, so bemerkt Scheerer, ergibt sich 

— wenn man 3 Atome Al polymer-isomorph mit 2 Atomen Si 
setzt — das Sauerstoff-Verhältniss: [Si]: R  =  26,04 : 14,45. 
Nimmt man an, dass — was wegen der Farbe der Schlacke 
wahrscheinlich wird — die geringe Menge des vorhandenen 
Eisens, so wie ein kleiner Theil des Mangans als Oxyd 
auftritt, so kommt jenes Verlmllniss der Proportion 2 :1  nahe, 
und würde sodann der Aug i t -For mel  R 3[S i |2 entsprechen. 
Ohne eine solche Annahme führt jenes Verhaltniss zur Formel

R 2 [S'i] +  Ü 3 [S‘i]2.
Nicht übergehen will ich die mir zugekommene Nachricht, 

dass von altern Schmelz-Arbeiten auf derselben Hülle herriihrende 
Hohofen-Schlacken die besprochene Erscheinung nicht wahrnehmen 
liessen. Sie zeigten sich mehr steinig und überreich an Blasen
räumen. Man weiss nur so viel. dass Splüirosi(Ierit aus dem Neo- 
coinien ebenfalls der Rohstoff gewesen, der Gang war ein stark



halbirter. Andere, dunkel pistaziengriine Schlacken vom rohen 
Gang ebendaher sind ohne Spur von Kryslallinischem*.

O l i v i n .  *
Bei sehr verschiedenen Hütlenmanns-Arbeiten, heim Eisen- 

frisch-Proross und heim Kuprerschmelzen, auch heim llöslen, 
kommen — unter den mannigfaltigsten Verhältnissen und den 
abweichendsten Umständen — ungemein häufig schone, wohl ge
bildete Krystalle vor, in ihren Gestalten übereinstimmend mit 
jenen des Olivins, wie die Natur ihn gibt. Dieser ist ein Drittel- 
Silicat von Talkerde und Eisen-Oxydul, in regelrecht geformten 
Schlacken waltet unter den Basen Eisen-Oxydul vor. Erwünschte 
Bestätigung vom nahen Verwandtsein beider gewährt der Hyalo- 
sideril vom Scheibenberge unfern Sasbach im Breisgauer Kaiser- 
sluhl-Gebirge; er steht, was seine chemische Zusammselzung- 
betrifft, in der Mitte jener Körper, indem derselbe beinahe gleiche 
Mengen Eisen-Oxydul und Talkerde enthält. Aehnliche Beispiele 
Hessen sich mehrere aufführen. So ist der Fayalit ein Eisen- 
Olivin u. s. w.

Besonderes Interesse gebührt dem mannigfaltigen Vorkom
men des Olivins; es wurde ihm in dieser Hinsicht eine Auszeich
nung wie nicht vielen andern Mineralien. Wir kennen denselben 
in Gebilden, die herabgestfirzl aus unbekannten Höhen, und in 
anderen emporgestiegen aus nicht erforschten Tiefen u. s. w 
Einige Andeutungen werden am Orte sein; auf die verschiedenen 
Ansichten über den Ursprung der Substanz ist hier nicht einzu
gehen**.

Das von Pallas in Siberien gefundene Gediegen-Elsen ent
hält Olivin-Körner, es sind deren vorhanden in südamerikanischen 
Meteoreisen-Massen und in denen der Atacama-Wüste in Peru***

* Was von Gum.T in dessen „Übersicht der pyrogenctcn Mineralien. 
Freiberg, 1857“ Seite 51 IV. über künstliche Augite und Hornblenden gcsngl 
worden, ist zu vergleichen.

*.* Näheres findet sich in meinem Buche über die „Basalt-Gebilde“ , II. 
Abtheilung, S. 496 IT.

'** Indianer bezeichnen die beim Dorfe San Pedro weithin zerstreuten 
Stücke mit dem Werte Jtevenlasiones, sic gelten ihnen als durch Explosionen 
aus den Gruben geschleudert.-

*19
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und in anderen Gegenden. Auf Schloss Schaumburg sah ich in 
der prachtvollen Sammlung Seiner Kaiserlichen Hoheit des Erz
herzogs Stephan ein Exemplar aus der Atacama-Wüste von sel
tener Schönheit und besonders merkwürdig: hier erscheint Olivin 
in solcher Menge, dass das Metall mitunter gleichsam nur als 
Bindemittel auftritt.

Durch Nordenskiüld wurde die Gegenwart von Olivin in 
Meteorsteinen dargethan, welche in Finland gefallen*. Nach 
Shepahd gehört unsere Substanz in Aerolithen des nördlichen 
Amerika zu den Gemengtheilen, welche vorzugsweise häufig ge
troffen werden.

Von allen Basalt-Einschlifssen ist Olivin bei weitem der am 
meisten bezeichnende; er gilt als treuester Begleiter der Fels
art, ihrer schlackigen Gebilde und Trümmer-Gesteine.

Viele Ströme, ergossen von Vulkanen früherer Zeiten und 
von heutiges Tages thätigen, umschliessen unser Mineral in 
schönen ölgrünen Körnern, mitunter auch in Stücken von Kopf- 
grösse. Ich gedenke insonderheit der Laven, die auf den Azoren 
geflossen**. Von der Canarischen Insel Lancerola besitze ich 
Exemplare, welche gleicherweise sehr bemerkenswert!). Die 
Montana de Tesleina ist der Fundort. Eines derselben zeigt 
Olivin von nicht gewöhnlicher Korn-Grösse, das andere stellt sich 
dar wie geschaffen aus einem Gusse; man hat eine derbe dichte 
Masse vor Augen. Beide Musterstücke sind umgehen von einer 
Rinde schlackigen Basaltes.

In welchem Verhältnisse Olivin eingehl in die Zusatnmen- 
setznng Vesuv’scher Laven, zeigt Abicii’s Berechnung der Gemeng-
theile. Er fand:

glasigen L e u c i t ...............................................60,19
K a lk -A u g it ....................................................20,44
O l iv in .......................................................  10,42
M agneteisen..................................................  8,95

100,00
Mexikanische Obsidiane von Zinapequaro enthalten Olivin- 

Einschlüsse, jene vom Jacal, der Spitze des Carro de los Navajas,

* Er betrachtete dieselben als Zusainmcnhäufungen von Olivin, Leucit und 
etwas Magneteisen, gebunden durch Lava-artigen Teig. Hrillrag tili när- 
mure Känedom o f Finlantls Mineralier. Vol. /, p. 99.

** Weiteres ergibt -mein Beitrag zur Kenntniss der Gesteine dieser Ei- * 
lande, int Jahrbuche für Mineralogie, 1850, S. 1 IT.
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lassen in kleinen hohlen Räumen stark glänzende Krystalle 'des 
Minerals wahrnehmen *. Leopold von Buch sah in Obsidian-Strömen 
bei Icod de los Vinos auf Teneriffa, nahe am äussersten Ende 
derselben gegen das Meer hin, in der nackten, höchst feinkörnig 
erscheinenden Masse deutliche Olivin-Körner, um welche dünne 
Feldspath-ßlättchen sich herumgelegt. Das Innere vorhandener 
Feldspath-Ifrystalle liess beobachten, dass der Olivin hier ent
standen: er hatte sich zusammengezogen und sass als unvoll
kommen ausgebildeter Krystall, oder als Kern, inmitten einer 
Feldspath-Höhlung**. — Vor uns liegt ein Auswürfling des 
Gunung-Gunlur auf Java, verschlackte Dolerit-Lava reich an 
schönen Olivin-Einschlüssen. Was das Bruchstück besonders 
auszeichnet, ist ein, den Umrissen nach erkennbarer Krystall 
glasigen Feldspathes und in demselben. mehrere Olivin-Theile; 
scharf und bestimmt geschieden sind diese rundlichen Einschlüsse 
von ihrer feldspalhigen Hülle.

Vom Zusammensein des Olivins mit Glimmer und mit Magnet
eisen war früher die Rede. Gewisse Bomben der Eifeier Vulkane 
bestehen theils nur aus Olivin, theils stellen sie sich dar als 
Gemenge von Olivin, Glimmer und Lava. Manche Körner unsrer 
Substanz sind recht eigentlich verflochten mit Glimmer-Blättchen. 
Meine Musterstücke, vom Dreeser Weiher stammend, bekleidet 
auf ihrer Aussenfläche eine schlackige Rinde.

Was die Vesuv’schen Auswürflinge betrifft, so gedachten 
Monticelli und Covelli, vor länger als drei Jahrzehenden schon 
der Thatsachen, welche jetzt unsere Aufmerksamkeit in Anspruch 
nehmen***. Interessante und wichtige Wahrnehmungen theille 
neuerdings Scacchi mitf-

Unter den von der Monte di Somma emporgeschleuderten 
Massen trifft man solche, die nur aus Olivin, Glimmer und Augit 
bestehen, andere erwiesen sich als krystallinisch-körnige Gemenge 
von Olivin und Magneteisen, zu welchen wohl auch Glimmer, 
Augit und glasiger Feldspath hinzutreten. In kleinen Höhlungen

0 G. Rose, dem wir genauere Untersuchung verdanken} bestimmte deren 
Formen: P oggekdokff, Ann. d. Pliys., Bd. X, S. 323 (T.

** Abhandl. der It. Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Jahrg. 1820 
und 1821. Physikal. Klasse S. 101 und 102.
' *** l'rodroma della Mineralogia Vesuviana. Vol. /, pag. 135 etc.

1 Jahrbuch für Mineralogie, 1853, S. 260 und 262.
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solcher Gebilde erscheinen deutliche Olivin-Krystalle, zuweilen 
eingewachsen in, Glimmer *.

Endlich ist nicht unerwähnt zu lassen, dass Olivine in manchen 
Tiroler Gneissen, so wie im Talkschierer von Syssersk gefunden 
werden. Auch habe ich das eigentümliche Vorkommen in Grön
land zu erwähnen, wo unser Mineral nach Еагге als körnige Masse 
erscheint, verwachsen mit grossblätlerigcin Glimmer, mit Strahl
stein und Bitterspalh **.

Wenden wir uns nun den künstlichen Olivinen zu, den durch 
Schmelzfeuer erzeugten.

Grignon, ein wohlerfahrener Erzkundiger und Hütlenmann 
aus der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, und Torrern Berg
mann, der berühmte Chemie-Lehrer an der Hochschule zu Upsala, 
gedachten bereits krystallisirter Eisenfrisch-Scldacken. Die erste 
genaue Schilderung lieferte Hacsmann vor länger als vierzig.lahren ***. 
Mitscherlich erwies die Uebereinstiinmung des Schmelz-Erzeug
nisses mit Olivin f.

Vor dem Lülhrohr büssen Kryslallc des Eisen-Oxydul-Silicates 
sofort ihren Glanz ein, schmelzen an den Kanten und (liessen 
endlich zur eisenschwarzen, dem Magnete folgsamen Kugel; in 
Boraxglas leicht auflösbar, es färbt sich dieses bald olivengrün, 
bald braun oder schwarz. Untersuchungen unseres Hülten-Erzeug- 
nisses beschäftigten mehrere Chemiker.

Mitscherlich f t  analysirle krystallisirte Schlacken vom Kupl'er- 
Sclnnelzen (I) und andere gebildet beim Eisen-Frischen (II) Uas 
Schmelz-Product, welches besondere Uebereinstiinmung zeigt mit 
eisenreichem Olivin, den sogenannten Hyalosiderit, zerlegte 
Walghnert t t -  Ihm standen zu Gebot: Eisenlrisch-Schlacken von 
Dax in den Pyrenäen (III), von Badenhausen am Harz (IV) und 
Kupfer-Rohschlacken von Lautenthal am Harz (Y): sic waren

* Auf Hüllen im Königreiche Polen , namentlich zu Kamionnn, er/.engle 
regelrechte Gebilde sind, nach IYof-ggeiuth, zunächst Olivinen vergleichbar, 
welche die „Auswürflinge“ des Vesuvs nmschliessrn. Es bedecken jene Kry- 
slalle Eisun-Kohfrisch-Schlaekcn.

** Poggendoiiff a. a. 0. Bd. Х1ЛП, S. 669 1Г.
1100 Moll' s neue Jahrbücher der Berg- und Hüttenkunde. ßd..III, S. 39 IT.

•{■ Abhandl. der K. Akad. der Wissenschaften zu Berlin aus den Jahren 1822 
und 1823. S. 25 .(T.

-j-f a. a. 0.
f f f  Taschenbuch für Mineralogie. Jahrg. XVIII, S. 45 und 46.
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säinmtlich krystallisirt. Ebelmen* untersuchte künstlichen Olivin 
aus dein Hohofcn von Seveux im Departement Haute-Saöne (VI). 
Endlich dürfte der KbArnoTHSchen Analyse des »vulkanischen Eisen
glases«** zu gedenken sein: ohne Zweifel war dasselbe ein 
hierher gehörendes Schinelz-Erzeugniss (VII).

Wir geben

Kieselsäure . .
Eisen-Oxydul 
Tnlkcrde . .
ülnngiui-Oxydul 
Kupfcroxyd 
Thonerde . . .
Kuli . . . .

eine Uebersieht der Resultate:
(I.) (II.) (III.) (IV.) (Y.) (VI.) (VII.)

30,93 . 31,16 . 32,959 . 32,346 . 29,245 . 30,0 . 29,50 
69,07 . 67,24 . 61,235 . 62,042.63.316 . 69,0.66,00

— ., 0,65 . 1,896 . 1,404 . 1,304
— . — . 1,301 . 2,645 . 1,460 . — . —
— . — . — . — . 2,646 . — . —
— . — . 1,560 . 1,024 . 1,244 . — . 4,00,
— . — . 0,204 . 0,285 . 0,184 . — ■ 0,25

100,00 . 99,05 . 99,155 . 99,746 . 99,399 . 99,0.99,75
Einige Krystalle, die sich in Hohöfen gebildet, enthielten 

zwölf Procent Kalkerde; das Verhältniss der Kieselerde dagegen 
und des Eisen-Oxyduls war so, dass der Sauerstoff der Kalkerde 
und des Eisen-Oxyduls zusammengerechnet, eben so viel betrug, 
als jener der Kieselerde. Kickeioxyd, wie solches, allerdings nur 
in sehr geringen Mengen, natürlichen Olivinen eigen ist, nament
lich jenen der Thjorsa-Laven des Hekla und denen von Syssersk 
am Ural, hat man bis jetzt in unserem Hütten-Product nicht auf- 
gefunden. Dass künstliche Olivine mit Säuren gelatiniren, wusste 
man bereits durch Ebelmen. Nach von Kobell werden krystallisirte 
Frisch-Schlacken leicht und mit Gallerten-Bildung zersetzt; beim 
Olivin, wie die Natur ihn liefert, lässt sich solches nur durch 
Schwefelsäure bewirken, auch entsteht keine Gallerte.

Was die Krystalle des Eisen-Oxydul-Silicates betrifft, so 
bandelt sich’s bei ihnen — die in Grösse wechseln von wenigen 
Linien bis zu einem Zoll und darüber — keineswegs um Allge
meinheiten der Formen-Beziehungen; Winkel-Verhältnisse einfacher 
und mehr verwickelter Gestalten, auch'Blätter-Gefüge stehen jenen 
des natürlichen Olivins am nächsten; mitunter sind sie vollkom
men dieselben. Man findet solche Krystalle glatt, stark metallisch 
oder lebhaft glasartig glänzend, durchscheinend, öfter undurch
sichtig. In andern Fällen zeigen sich ihre Flächen rauh, gereift,

* Annales des Mines. 3 ime Se'r. Tome X, p. 671.
*“ Beiträge. Bd. V, S. 222 ff. und Hausmann spccimen crystallogr. me- 

tallurg. S. 32.
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oder besetzt mit zahllosen, sehr kleinen Täfelchen, die in spitz
säuligen Erhöhungen ausgehen. Ferner gibt cs Krystalle, deren 
Flächen Treppen-ähnliche Einsenkungen eigen sind.

Eine lehrreiche Uebersicht sämmtlicher beobachteten Flächen 
lieferte Hausmann , nach eigenen Wahrnehmungen und nach Mes
sungen und Berechnungen Anderer; die Winkelwerthe finden sich 
angegeben *.

Selten sieht man Krystalle künstlichen Olivins einzeln aufge
wachsen, so namentlich in Blasenräumen, meist erscheinen sie 
regelrecht zusammengedrusl, verwachsen mit einander und mit 
derben Massen, oder auf Kohlen u. s. w. Letzteres ist namentlich 
der Fall bei sehr zierlichen Gebilden von der Luppen-Frischarbeit 
zu Dax, Viedcssos und in andern Eisenhütten der Pyrenäen. 
Ferner kommen unsere Krystalle zellig verbunden vor, sie dureh- 
schneiden einander unter mannigfaltigen Winkeln. Bei Königshof 
unweit der Rothenhütte, bei Badenhausen und an einigen andern 
Orten auf dem Harz werden solche Erscheinungen besonders aus
gezeichnet getroffen auf Schlacken-Haldcn dieser und jener Art.

Man findet die Krystalle des Eisen-Oxydul-Silicats unrein 
olivengrün, dunkel eisengrau, braun und schwarz, nicht selten 
erscheinen sie bunt angelaufen, weniger häufig gold- oder mes- 
singgelb und stimmen im letztem Falle ganz überein mit denk
würdigen Olivin-Einschlüssen in verschlackten Basalten vom Ei
lande Bourbon, wie ich deren besitze**. — Was die er
wähnten grauen und braunen Sehatlirungen betrifft, so ist nicht 
zu vergessen, dass da, wo in basaltischen Strömen stärkere Glut- 
Einwirkung auf Olivin-Theile statt gefunden, letztere sich eben
falls grau, auch braun zeigen; Leopold von Buch sah solche That- 
sachen auf Lancerota und auf Palma. Olivin-Partieen, im Gemenge 
Yirginischer Meteorsteine vorherrschend, sind, nach Siiepahd, meist 
grau. Manche künstliche Olivine erscheinen licht, wenig gefärbt; 
sie enthalten, nach Mitsciiehi.icii, grössere oder geringere Mengen

* Beiträge zur metallurgischen Krystallkunde. S. 22 1Г.
1,0 Die Eigenselnvere von Ilnndsliickcn dieses, eisenreiclicn Olivin lim- 

schliesscmlen verschlackten ßourboncr Basaltes habe ich bcstimml und =  2,8128 
gefunden. Bei ähnlichen (Icstcincn, alle gewöhnlichen Olivin in Menge ent
haltend, von denisejhcn Eilande im Indischen Occan, von der Facher Höhe 
unweit Bertrich in der Eifel, vom Puy de Corent bei Clermont u. s. w., 
schwankte das specifische Gewicht zwischen 2,4404 und 3,6311.
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Kalk-Silicat, ohne dass ihre regelrechten Gestalten Acnderungen 
erlitten. *

Nicht unterlassen darf ich, einiger Muslerstücke Olivin-artiger 
Schlacken zu gedenken, welche mir, durch Wohlwollen naher 
und ferner Gönner und Freunde, für meine Sammlung von Httlten- 
Erzeugnissen zugekommen; es sind Pracht-Exemplare darunter 
und hier ist der Ort davon zu reden.

Weisses Roheisen mit krystallisirter Schlacke von der Sayner 
Hütte unfern Koblenz, wo Coaks zur Feuerung dienen. Ein aus
gezeichnetes Musterstück, das ich meinem verehrten Freunde von 
Dechen in Bonn verdanke. Lebhaft glänzende, olivengrüne Kry- 
stalle, sehr vollkommen ausgebildet, nur manche Flächen etwas 
hohlrund, stellen sich dar als Rectangulär-Octaeder mit abge
stumpften Endspilzen. Sie sind einzeln aufgewachsen, zu mehreren 
vielartig gruppirt, auch ln der Richtung der Längenaxen in ein
ander geschoben, Erscheinungen übereinstimmend mit jenen, die 
man an Blei-Yitriol-Krystallen der Grube Herrensegen zu Schup
bach in Baden kennt. Beachtungswerth sind ferner die Phäno
mene der Färbung: wie bei gewissen grünen Granaten von Brei
tenbrunn im Erzgebirge die Kanten dunkler sich zeigen, so sieht 
man dieselben hier lichter.

Sehr eisenreiche und viele Kieselerde enthaltende Schlacken, 
die langsam erkalteten und sich von ausgezeichnetem blätterigem 
Gefüge erweisen, kamen mir aus dem Hohofen de L’Orme bei 
St. Chamond im Loire-Departement zu. In blasigen Räumen haben 
Krystalle ihren Sitz, welche auf Olivin-Gestalten zurückzu führen sind.

Mit wahrhaft mustermässigen Exemplaren krystallisirter Frisch-
Schlacken von Lasan in Nieder-Schlesien beschenkte mich Herr
Berghauplmann von Oeynhausen, und von der Künigsülte erhielt
ich nicht weniger ausgezeichnete Schweissolen-Schlacken durch
das Königliche Ober-Bergaml für Schlesien. Eines der Muster- © ©
stücke von letztem lässt, gleich manchen Arendaler Augiten, Kry
stalle mit abgerundeten Kanten wahrnehmen, sie haben ein ge
flossenes Ansehen.

Den Künigshüttcner Schlacken war — von Seilen des Herrn Ober-Hütlen- 
Inspcolors JIknzri. — die Bemerkung beigefügt: „dass die Stabeiscn-Fabrica- 
tion, bei welcher der Puddlings- und Schwcissofen-Proccss in Anwendung 
kommt, von krystallinischcn Gebilden, die wegen ihrer Analogie mit Natur- 
körpern für Geologen Interesse haben könnte, nur Schweissofcn-Schlacken, 
Singulo-Silicate des Eisens, Vorkommen. Der gewöhnliche deutsche, bei Holz-
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kohlen ausgcfiihrte. Frisch-Process zeigt in seinen Schlacken dieselbe Kry- 
stall-Form.“ •

Wie Blasenriiunic die Entstehung regelrechter Gebilde be
günstigten , sieht man vorzugsweise deutlieh an Frisch-Sehlaeken 
von Framont im Vogescn-Deparlemcnt; in solchen Weitungen er
scheinen die Kryslalle zusammengehäufl, zusauunengedriingl.

Kryslalle von besonderer Schönheit, theils auch ausgezeichnet 
durch Grösse, obwohl keineswegs alle ringsum ausgebildel, erhielt 
ich von einer Hütte in Yal di Brosso in Piemont.

liier werden, den mitgethcilten Nachrichten zu Folge, die Eisenschmclz- 
Proeessc in Oclen vorgenommen, welche dem Thalb cigenlhiimlicli sein sollen. 
Als RohstofT dient Eisenglimmer, der, begleitet von Eisenspalh, Eisenkies und 
Quarz, im Glimmerschiefer vorkommt. Die Beschickung besteht aus zwei 
Erz-Gemengen, wovon eines mehr Eisenspalh enthält, das andere mehr 
Eisenkies.

Die aussen eisenschwarzen Kryslalle erscheinen im Innern, 
auf dem muscheligen bis unebenen Bruche, zwischen inessing- 
und goldgelb. Sie stellen sich mitunter als übereinander gewachsen 
höchst dünne Tafeln dar.

Schweissofen-Schlacken vom Eisenwerke zu Geislautern, beim 
Heitzen mit Steinkohlen gefallen, verdanke ich Herrn I)r. J ordan 
in Saarbrücken. Die zierlichen Gestalten zeigen sich, gleich jenen 
von der Sayner Hülle, deren so eben gedacht worden, zu vielen 
an und in einander gewachsen und geschoben. Ferner sicht man 
die Kryslalle sehr in die Länge gezogen und einander durch
kreuzend unter verschiedenen Winkeln. In ähnlicher Weise ver
halten sich Schweissofen-Schlacken vom St. Ingberter Eisenwerk 
bei Saarbrücken. Die Reihen-förmigen Krystall-Verbindungcn sind 
zum Theil mit einem Ende aufgewachsen, das andere ragt frei 
hervor.

Von Wasseralfingen kam mir ein ansehnlich grosses Bruch
stück einer Masse zu, die auf dem Bodenstein, nach dem Aus
blasen des Hohofens, unter der Eisensau zurückblieb und langsam 
erstarrte. Sie ist mit sehr kleinen, lebhaft glänzenden Kryslnllen 
auf einer Seite ganz überdeckt. Ihre Gestalten, soweit sich die
selben erkennen lassen, weisen auf Olivin hin und ohne Zweifel 
haben sie auch dessen chemische Zusammensetzung; eine Analyse 
konnte, wegen der geringen Menge reiner Kryslalle, nicht vorge
nommen werden. Etwas deutlicher sind die Formen solcher Ge
bilde an Musterstücken aus einer Kluft des Backstein-Gemäuers
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hinter dem Gestell stammend, das stellenweise ganz ausge
brannt war.

Beim Schweissofen-Betrieb zu Neu-.Ioachimsthal unfern Beraun 
in Böhmen ist Schlacken fast stets das Streben eigen, sich regel
recht zu gestalten, aber seilen werden vollkommen ausgebildete 
Krystalle getroffen: häufig sind sie so verzerrt, dass man zweifel
haft werden könnte. Indessen wurden mir Muslerstiicke zu Theil, 
den schönsten und grössten angehörend, welche mir vorgekom
men. Sie lassen die meisten der bis jetzt besprochenen Erschei
nungen wahrnehmen und in nicht gewöhnlicher Vollendung. Eines 
der Exemplare umschliessl Bruchstücke gel'rilteten Quarzes. Dieser 
werthvolle Beitrag stammt von Herrn Hüttenmeister Feistmantel 
durch geneigte Vermittelung des Herrn Professors Beuss in Prag.

Seiner Zeit sendete mir Seeström Schlacken aus Schweden, 
bei der Puddlings-Arbeit erhallen. Auf ihrer Aussenfläche sieht 
man dieselben besetzt mit kleinen Olivin-Krystallen.

Aus dem Nassauischen versahen mich zwei werllie Freunde. 
Grandjean und Fn. Sanuberger, mit IIütten-Erzcugnissen. Beide 
begleiteten ihre Sendungen mit interessanten Bemerkungen. Ich 
habe diese und die Muslerstiicke vor Augen, indem ich meinen 
Lesern Folgendes miltheile, .was zunächst den Puddling-Schlacken 
von der Niesterthaler Hütte unfern Kochenburg gilt. De'r Herd 
wurde tlieilweise ausgefiiltert mit Frisch-Sehlacken, dazu die Asche 
des Brenn-Materials, Steinkohlen, welche in den Ofen flog und 
sich mit Eisen-Oxydul u. s. w. verband. Die entstandenen Schlacken 
zeigen nur selten schön ausgebildete Krystalle, zwei Linien lang 
und, in Folge beginnender Zersetzung, messinggelb, auch bunt 
angelaufen. Einzelne Flächen sind oll unverhältnissmässig ausge
dehnt, die Gebilde überhaupt verzerrt in mannigfaltiger Richtung. 
Mitunter blieb nur ein längliches Viereck des Durchschnittes der 
ganzen Form übrig, und solche Gestalten, wechselnd in der Länge 
von fünf Linien bis zu einem Zoll, trilfl man gruppirt auf viel- 
artigste Weise. Am seltensten sind Nadel-Iormige Bildungen — 
Schweiss-Schlackcn, gleichfalls von der Niesterllmler Hütte, er
weisen sich ziemlich‘einerlei mit den eben erwähnten, nur sind 
sie eisenreicher*.

* Ebkljif.n fand im ltauchfang des Puddling-Ofens zu Seveux, Departe
ment Ilaute-Saöne, Krystalle, welche er als gerade rhombische Prismen schildert 
mit Winkeln von ungefähr 70° und beinahe acht Millimeter lang. Auftretende
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Puddlings- und Schweissofen-Schlacken, bei Steinkohlen- und 
Holz-Betrieb gefallen auf dem Wolfsbcrger Eisenwerk in Kürnthen, 
so wie in Westphälischen Hütten, Friseh-Sclilackcn von der Hülle 
bei Ustron im Fürstenthum Teschen — wo Ivarpathen-Sphärosiderile 
in Hohüfen verarbeitet werden — Schlacken, bei einem verun
glückten Stahl-Frischprocess auf der Konigshütte unfern Lauter
bere erzeuet, Frisch-Schlacken von der Anlauf-Methode zu Wen- 
gerska Gorka in Galizien, vom Zawatzki-Werk in Ungarn und 
vom Eisenhüttenwerk zu Holzhausen in Kurhessen, ferner Schlacken 
vom Kupfer-Hammerwerk Maluzyna in Ungarn und dergleichen 
aus dem Flammofen zu Witkowitz in Mähren, in welchem bei 
Steinkohlen Roheisen umgeschmolzen wird, und manche andere 
Schmelz-Producte, die .meine Sammlung aufzuweisen hat, lassen 
Erscheinungen wahrnehmen, übereinstimmend mit den bis jetzt 
besprochenen, so dass nicht dabei zu verweilen ist.

Von besonderem Interesse musste es sein, auch Olivinen 
vergleichbare Schlacken kennen zu lernen, wie man solche beim 
Kupfer-Schmelzen erhalten. Herrn Ulrich zu Oker bei Goslar 
verdanke ich Musterstücke der Art von Frau Maria-Saigerhiitlc.

Der gefällige Einsender begleitete sic mit folgenden Bemerkungen.
„Die dreimal gerösteten Kupfererze beschickt man mit '/s bis ge

röstetem- Kniest *, oder statt dessen, mit gebranntem Thonschiefer und einer 
gleichen Quantität Schlacken vom Kupfer-Schmelzen. Das Schmelzen geschieht 
in Krummöfen mit einem Gemenge von Holzkohlen und Coaks. Alle, durch 
diesen Process gebildete Producte kennt man in Krystallen, so namentlich als 
Eisen-Chrysolithe. Erzschlacken, und die Schlacken vom Kupferstein-Schinelzcn, 
dürften als durch Beimischung von Schwefelungen verunreinigte Varietäten 
dieser Species# zu betrachten sein. Die Kupferslein-Schlackcn sind durchaus 
krystallinisch und in Höhlungen derselben finden sich oft Tafel-förmige Kry- 
stall-Rudimente, deutliche Gestalten sind äusserst selten. Beim Erzschmelzcn 
erzeugen sich, jedoch nicht häufig, kleine, aber sehr scharf ausgebildete Kry- 
slalle. und zwar unter folgenden Umständen. Wenn ein Ofen nusgcsclnirt, 
gereinigt werden soll, so überdeckt man die vor demselben im Schlaekcnlochc 
befindliche Schlackcn-Massc mit Couks-Staub. Unter dieser Decke erstarren 
nun die Schlacken ganz allmühlig und lassen dabei die mechanisch beige- 
mcnglen, vielleicht auch thcilweisc chemisch beigemischten Schwefelungen 
als eine, nachher am Boden sich findende steinige Masse fallen. Zwischen 
den Schlacken und der steinigen Rinde bleibt ein Raum von ungefähr einer 
Linie Weite, dessen Wände hin und wieder mit Krystallen besetzt sind.“

abgeleitete Flächen verleihen manchen dieser Gebilde täuschend das Ansehen 
gewisser Lievrilc.

" Von Kupfer- und Eisenkies-Schnürchen durchzogener Thonschiefer.



301

Die regelrechten Gebilde, wovon die Rede, überaus zierlich, 
nur nach einer Richtung sehr in die Länge gezogen, erscheinen 
Zellen-fü'rmig durcheinander gewachsen; oft sind dieselben so 
klein, dass sie vom unbewafTneten Auge nicht zu erkennen. — 
Schlacken, beim Schmelzen von Kupferkies zu Lautenthal auf 
dem Harz gefallen, welche mir zugekommen, besitzen ebenfalls 
ausgezeichnete Olivin-Formen, wie solches Hausmann bereits vor 
Jahren bemerkte *.

Zum Schlüsse ist der von E belmen künstlich dargestellten 
Olivine zu’ gedenken **. Sie wurden erhalten beim Erhitzen von 
Kieselsäure (Sand von Aumont), Magnesia und Borsäure auf Platin- 
Blech in offenem Gelasse. Die sehr deutlichen Krystalle, mehrere 
Millimeter lang, erscheinen stets etwas gelb und vollkommen 
durchsichtig. Ihre Form ist die eines Octaeders mit rechtwinke- 
liclier Basis, an beiden Enden stark abgestumpft. Die Winkel 
erweisen sich übereinstimmend mit denen des natürlichen Olivins; 
die Flächen sind genau die nämlichen, wie jene der am Vesuv 
vorkommenden Krystalle. Die Eigenschwere beträgt 3,27. Eine 
chemische Analyse ergab:

Kicsclcsiiure....................................................... 42,6
M agnesia............................................................ 57,2
Eisenoxyd .....................................................Spuren’

99̂ 8

folglich einen Magnesia-Olivin. — Zu den von Daubref. künstlich
О О

nachgebildeten Mineralien gehört auch der Olivin.

G frapliit.
Hier wiesen wir, und mit gutem Grunde, einem kristallini

schen Gebilde seine Stelle an, das sich abscheidet beim Übergang 
des grauen Roheisens aus flüssigem Zustande in starren, wenn 
in Hohöfen befindliches Gusseisen einen Theil des Kohlenstoffes, 
womit solches überladen, in metallisch glänzenden Blättern absetzt.

Graphit ist eine auf vielen Hütten sehr gewöhnliche Erschei
nung, und dessen Entstehen wird ungemein befördert durch heisses

11 Fn. Sanduehgkr machte die nämliche Beobachtung auf der englischen 
Hütte bei Nanzenbach im Dillenburgischen.

** Anitales de C'himie et de Physiqtie. Vol. XXXI I I ,  p. 34 etc. und 
Annales des Miltes. 5‘"'e Serie. T. II, p. 560 etc.
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Blasen. Besonders augenfällig war diess unter andern zu beob
achten aul' der Gräflich EiNSiEDEL’schen Eisenhütte zu Laachhammer 
im Regierungs-Bezirke Merseburg. Während des Eisen-Schöpfens, 
oder wenn nur die Schlacken-Decke des Vorherdes gelüftet wird, 
sieht man oft den durchströmenden Wind einen Regen von Graphil- 
Theilehcn hervortreiben; alle nahen Gegenstände erscheinen da
mit überdeckt. Deutlich ist wahrzunehmen, wie solcher Graphit 
sicli nur aus der geschmolzenen Eisenmasse absetzt.<- In der 
grossen Wärme, hervorgebrachl durch erhitzte Luft, schmilzt 
Eisen mit einer bedeutenden Kohlen-Menge zusammen, bei wieder 
abnehmender Temperatur vermag es diese nicht zurückzuhalten, 
sie scheidet sich kryslallinisch daraus ab.

Bei Hoholen-Processen entstandener Graphit — sogenannter 
Eisenschaum oder Gaarschnuin — stimmt im Wesentlichen über
ein mit jenem, der im Gebirge vorkomml. Graphit, wie die Natur 
ihn erzeugte, ist, so hat Karsten zuerst dargethan, kein Kohlen
stoff-Eisen; das Metall darf, solches unterliegt keinem Zweifel, 
nur als Fremdartiges gelten, als mechanische Einmengung. Man
cher natürliche Graphit ist fast reiner Kohlenstoff. Der von Wun- 
siedel gab nicht mehr als 0,33 Procent Asche (Kali, Kieselerde 
und Eisenoxyd). Aus dem von Ceylan, wo das Mineral in meh
reren Zollen grossen Stücken in Gneiss vorkommt, erhielt man 
höchstens 6 Procent Asche (Erden und Eisenoxyd). Dagegen fand 
Pkinsep im englischen Graphit nur 53,4 Procent Kohlenstoff, das 
Uehrige war Eisen, Thon und Kieselerde. Ilohofen-Graphit, durch 
L. Gmelin untersucht, hinterlicss beim Verbrennen einen weissen 
Rückstand, der sich wie Kieselerde verhielt. W ollaston wies 
etwas Mangan nach. Karsten verbrannte künstlichen Graphit, ohne 
dass irgend ein Rückstand blieb. Die Eigenschwere des letztem 
beträgt 2.328, beim natürlichen Mineral schwankt sie zwischen 
1,9 und 2,2. Dass Ofen-Graphit sich regelmässig zu gestalien 
vermöge, ist längst bekannt*. Auf der Oberfläche und in hohlen 
Räumen von Roheisen sieht man Gebilde der Art, ferner zeigen 
sich dieselben zwischen den das Roheisen überdeckenden Schlacken, 
in deren Blasenräumen- u. s. w. Die Krystalle haben mitunter 
einen halben Zoll im Durchmesser und entsprechen, was ihre

* Hausmann specimen crgstullograpkiaemetallurgicae. Goetlingae; ISIS,  
und ile neu gxperientiarum melalltirgicarum ad di.tr/ni.4iliones geologicax 
adjavandax. Goettingae j 1837.
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Formen betrifft, dem natürlichen Graphit, d. h. sie gehören dem 
hexagonalen System an. Man trifft dieselben um desto ausge
zeichneter, je allmiihliger das Erkalten gewesen, je freier der 
Raum, je geringer äusserer Druck. Iin schwedischen Roheisen 
dagegen, so wie im norwegischen, wo Graphit mitunter rundliche 
Weitungen füllt, zeigen sich die Kryslalle oft eonoentrisch grup- 
pirt, den Chlorit-Einschlüssen gewisser Mandelsteine vergleichbar.

Ddr alten Schule schon galt Graphit als »ausschliessliches 
Erzeugniss der Urgebirge«. Haüv hob, in solcher Hinsicht, das 
häufige Auftreten der Substanz mit Glimmer hervor (Gegenden 
um New-Yorlc und Philadelphia). Zu den Mineralien, Felsarten 
Gemengtheile bildend, gehört der Graphit, dem so ungemein viel 
Auszeichnendes verliehen. In manchen Gneissen und Glimmer
schiefern, wie ich solche bei Wanderungen im Salzbur gischen 
aufgenommen, am Ankogl und im Kelschach-Thal, ersetzt derselbe 
den Glimmer, auch ist er gewissen Talkschiefern eigen. In den 
Ilmenischen Bergen des Urals führen die Gesteine, auf weite 
Strecken, Graphit statt Glimmer, und so häufig, dass, während 
des Sommers 1842, über 7400 russische Pfund ausgebeutet wur
den. Durch Verbindung mit Quarz entstand ein eigentümliches 
Gestein: Gr^phitschiefer. Bald mehr, bald weniger rein, Quarz- 
Körnchen führend und thonige Theile, erscheint unser Mineral, 
im Gneiss-, öfter im Glimmerschiefer-Gebirge, Lagen zusammen
setzend von Messerrücken-Stärke, die jedoch hin und wieder zur 
Mächtigkeit von vier und sechs Fuss, auch darüber anwachsen. 
Lagen der Art werden zuweilen geschieden durch Talkschiefer- 
Sch ich teil: so in Schlesien, in Böhmen und Mähren.

Was uns neu w at — wir pflegen cs nie in Abrede zu stellen, wenn wir 
etwas lernten — was hier noch besonders hervorgehoben werden soll, ist die 
Anwendung des Graphits in sehr lYiiJicr Zeit. Wir sind gewiss, nicht wenige 
Leser werden sich für die Sache inleressircn.

Seit einer Heilte von Jahren beschäftigt sich G irahdin mit analytischen 
Untersuchungen verschiedener allerthümlicher Kunst-Erzeugnisse °. Eine ebenso 
verdienstliche, als mühsame Arbeit. Ihr gebührt vorzugweise Beachtung von 
Seilen unserer Allerlhiunsforscher: manche nicht unwichtige Aufschlüsse und 
klare Einsichten werden in dem, durch so lange Erfahrungen erprobten, 
Wissen geboten. Wir haben hier nur hei e i n e r  Thatsachc zu verweilen. 
Aufgrahungcn, unternommen im Jlerovingisehen Friedhof zu Londinieres, Dc-

9 Journ. de Pharm, et de Chim. 3^",с Per. T. X, *p. 321 etc.: T. 
■XXII I , p. 165 etc.
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partement Seine-inferieure, Hessen, den Todten zu Füssen, sehr viele irdene 
Gefiisse entdecken, unzweifelhaft aus der spätesten Römischen Kaiser-Zeit 
stammend. Drcissig von diesen Gcfiissen erscheinen schwarz und der Slolf, 
welcher zur Färbung gedient, erwies sich als Graphit. Giiuhdin's Miltheilung 
ist aus dam Jahr 1853.

Wie hat man das Werden des Graphites zu deuten? Ent
stand unser Mineral ursprünglich zur Zeit der Bildung »primitiver 
Gesteine« ? Ist in solchem Falle an einfaches Erkalten zu glauben, 
an Abscheidung im Schoose feuerig-flüssiger Materien, welche die 
erste Erdrinde erzeugten ? Entstiegen gasige Ausströmungen dem 
Planeten-Innern? Handelt siclt’s um Verdichtung kohliger Theile 
des frühesten Dunstkreises, und bleibt die Vermittelung organischer 
Ueberreste ausgeschlossen? Was für Aufklärungen gewährt ein 
näheres Erforschen der Beziehungen dem Graphit im Gebirge 
eigen? Welches Anhalten, was für Winke sind zu entnehmen aus 
säinmtlichen Umständen, unter denen die Substanz als Erzeugniss 
von Sclnnelz-Feuern hervorgeht? — Was die zuletzt erwähnten 
Beziehungen betriift, so möge hier sogleich einer Thatsacho ge
dacht werden, die uns deutlich darauf hinweiset, dass bei der 
Graphit-Bildung ein Dampf-förmiger Zustand anzunehmen sei. In 
Blasenräumen von Hohofen-Schlacken sah Hausmann* Graphit zu
gleich mit Eisen, das, in kleingetropfter Gestalt und zum Theil 
mit oxydirter Oberfläche, die Unterlage der Auskleidung bildet. 
Hier wird’s offenbar, dass der Graphit-Dampf sich verdichtete, 
nachdem das tropfbar flüssige Eisen in jener Form an der glatten 
Fläche der erstarrten Schlacke abgesetzt worden. Aus dem Um
stande, dass Eisen und Graphit stets zusammen Vorkommen, und 
nur in oberen Theilen der Blasenräume, lässt sich schliessen, dass 
auch das Eisen dampfförmig in die Schlacken gelangte, vor dem 
Erstarren jedoch wieder tropfbar flüssig wurde, während der 
Graphit unmittelbar krystallinische Beschaffenheit annahm.

Ehe ich die, im Vorhergehenden gestellten, Fragen beant
worte, ist höchst betnerkenswerlher Erscheinungen zu gedenken. 
Von Kohlenstoff-Absätzen in Hohöfen soll die Rede sein und dabei 
muss ich vor Allem an Laurents und Le Plays wichtige Erfah
rungen erinnern.

Lange Zeit hatte die chemische Geschichte des Kohlenstoffes 
von demselben eine nicht gewöhnliche Ausnahme der Regel auf

* De u m  expenentiarum metallurgicarum ctc.
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zuzählen, ein Abweichen, wie man kein ähnliches kannte, weder 
bei einer einfachen Substanz, noch bei einer der zusammenge
setzten. Mit Cementirung von Oxyden unter Kohlenstoff-Einfluss 
beschäftigten sich Scheidekünstler und Hütten-Verständige; allein 
sie mussten das Geständniss ablegen, eine Reductions-Weise gleich 
dieser sei durchaus unerklärbar. Man verwies auf vermittelnde 
Mächte besonderer Art, auf Gewalten verschieden von sämmtlichen 
andern bekannten chemischen.

Laurent gebührt das' Verdienst Bahn gebrochen zu haben *; 
ihm gelang es, die Flüchtigkeit des Kohlenstoffes darzuthun. Le 
Play, in seiner mustermässigen Abhandlung:

„Nur le mode d'aclion du carbone datts la cementation des corps 
oxyde's. 'et sur les re’actions r/ut caracte'riseilt les fourneaux ä courant 
d’air force employe's en metallurgie“
führte den Beweis: dass Kohlenstoff in Holiöfen verflüchligbar sei.

Dieses vorausgeschickt, wende ich mich den erwähnten Koh
lenstoff-Absätzen zu.

Beinahe zwei Jahrzehnde verstrichen, seit E ngelhardt auf 
dem, seiner Leitung vertrauten, Hüttenwerke Niederbronn im Un- 
/er-ЛЛеиг-Dcpartement, die Thatsache beobachtete. Ich erinnere 
daran, dass hier Bohnerze und Roth-Eisensteine verschmolzen 
werden; mitunter fügt man solcher Beschickung Eisenspalh bei. 
Muschelkalk gibt den Zuschlag, Holzkohlen dienen als Brenn- 
Material.

Beim Ausblasen von Hohöfen — so lautete der Bericht un
seres Gewährmannes *** — beim Niederreissen des noch warmen 
Gestelles zeigten sich unerwartete Erscheinungen. Aus Spalten 

. und Rissen drang, bis ins Unmerkliche verschwindend, ein Feuer- 
Funken Regen. Es war kein sich entzündender Staub-Wirbel; 
hinter dem feuerfesten Mauerwerk, im Rücken des obern Ofen- 
Theiles, selbst hinter den höchsten Gicht-Wänden sah man ent
standene Kohlen-Absätze. <

Vor der Veröffentlichung schon hatte E ngelhardt die ihn überraschende 
Wahrnehmung einem Geologen mitgetheilt, dessen grosse Verdienste jede 
Nachwelt dankbar anerkennen muss. V olte Tand, dass sein Freund und ein-

s’ Annal.es de Chimie et de Physique. T. I.XV, p. 417 etc. Hier ist 
die Rede vom Cemenliren des Eisens. Früher schrieben L e P lay und Laurent 
gemeinschaftlich ihre „Theorie de la Cementation“ a. a. 0. p. 403 etc.

so. Annales des IHines. Serie. T. X IX , p. 267 etc.
teo Annales'des Almes. 4ime .Serie. T. IV. p. 429 etc.

v. Leonhard,  Hiitten-Erzeugnisse. 2 0
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stiger Schüler sich nicht getauscht: die nämlichen Thatsnchen waren überall 
zu sehen, wo man genau forschte, wo aufmerksam beobachtet wurde.

Die raben- und eisenschwarzen »Kohlen-AbsiUz.e« — beim 
Berühren sehr beschmutzend — zeigen sich derb*, nierenförmig, 
traubig und tropfsteinartig. Am auffallendsten sind Kugeln bis 
zu drei Zoll Durchmesser, deren dichtes Innere eine Rinde yon 
strahliger Structur umgibt. Die Oberfläche solcher Gebilde er
weiset sich höckerig, besetzt mit stalactitischen Auswüchsen, ge
wissen Manganerzen nicht unähnlich. ' In derben Musterstücken 
unterscheidet das freie Auge lebhaft metallisch glänzende Puncte; 
die Lupe lässt schuppige Theilchen erkennen und kleine Blätter, 
auch mikroskopische Krystalle sind vorhanden, oder ich müsste 
mich sehr täuschen. Unter den Kugeln umschliessen manche höchst 
kleine Zusammenballungen quarzigen Sandes.

Wie E ngelhardt bemerkt, so verbrennt das Hohofen-Erzeug- 
niss vollständig, abgerechnet einige zurückbleibende Spuren von 
Eisenoxyd.

Jascre verdanke ich Bruchstücke einer grossen Masse, welche 
sich, bei der Campagne von 1850, im Ilsenburger Hohofen hinter 
dem Gestellstein abgesetzt hatte. Schwarz, glanzlos, erdig im 
Bruche, stark abfärbend, stimmt die Substanz vollkommen überein 
mit jener von Niederbronn. Einer Untersuchung zu Folge, durch 
Dr. Flückiger im hiesigen Laboratorium angestellt, verhält sich 
der Stoff genau wie Graphit.

Wirft man die Frage auf über den Ursprung der besprochenen 
Gebilde, so kann dieser nicht räthselhaft .bleiben. In Gas-artigem 
Zustande, das ist einleuchtend, gelangte das Material zu Kugeln, 
zu derben und andern Massen, an die Stellen, wo man solche 
abgeselzt findet. Laurents und Le Play’s schöne Erfahrungen sind 
klar entscheidend für die Natur des' Phänomens. Daran reihen 
sich ferner die Ergebnisse von Colquiioun’s Versuchen**. Er er
hielt, beim Glühen von Steinkohlen in gusseisernen Gas-Retorten, 
eisengraue, concentrisch strahlige, Warzen-förmige Massen, die 
sich als Kohlenstoff ergaben, frei von Eisen und von Wasserstoff.

Um nun wieder zurückzukommen auf den eigentlichen Graphit, 
auf die sein Entstehen bedingenden Ursachen und die Umstände, 
unter denen dasselbe statt findet, so sei, nochmals bemerkt, dass,

* Durch E ngkliiardt’s Güle erhielt ich Massen von mehr als fünf Zoll Länge.
** Journal o f Science etc. No. 43, p. 204.
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nach ziemlich übereinstimmenden, allgemeinen Erfahrungen, in 
den meisten Hohöfen, welche stark im Gange sind, die Substanz 
sich ansammelt zwischen Roheisen und Schlacken. Man hatte Ge
legenheit Uebergänge zu sehen aus, von Schlacken-Massen um
schlossenen, Holzkohlenstücken in schimmernde und glänzende 
Graphit-Schuppen und, Blättchen. An Rändern zumal ist die Er
scheinung deutlich. Klären diese Erfahrungen auf hinsichtlich der 
Gegenwart des Minerals im Gebirgs-Gestein? Zeigen sie, wie mög
licher Weise ganze Fels-Schichten und Bänke davon durchdrungen 
werden konnten? Wie an diesen Stellen und an jenen Graphit in 
grossem Partieen sich zu häufen vermochte, oder beschränkt blieb 
auf einzelne Nester?

Zur genauem Einsicht, was die geologischen Beziehungen 
des Graphits in Schlesien und in der Grafschaft Glals angehl, 
lieferte Zobel werthvolle Beiträge, durch Dechen und Oeynhausen 
wurden wir vertrauter mit den Verhältnissen in Cumberlaml; treff
liche Beobachter, deren Scharfsinn und prüfendem Blick allge
meine Würdigung gebührt.

Zobel — zu früh dahin geschieden für unser Wissen — 
zeigte, wie namentlich dem Vorkommen unfern Sacran, im Mün
sterberger Kreise, hohes Interesse zustehe. Eigenthümliches der 
Lagerungs-Weise, Abweichendes, gleichsam Regelwidriges des 
Graphit-Auftretens, sind ohne Zweifel Folgen von Erhebungen plu- 
tonischer Felsmassen. Wo Granite den Slrehlener Gneiss-Berg 
bei Sacran gangförmig durchbrechen, ist jenes Gestein beladen 
mit eingesprengtem Graphit. Die Glückauf-Grube bebaut ein Lager 
des Minerals, dessen Mächtigkeit zwischen sechs und zwölf Fuss 
wechselt und das bis zu drei Lachter flacher Teufe sich ziemlich 
geregelt erwies.

Nach Dechen und Oeynhausen herrschen im weit erstreckten, 
durch scharfe Höhen umschlossenen, Borrowdale, unfern Keswick, 
Thonschiefer, mannigfaltige »Grünstein-Porphyre« und dichte »Feld- 
spath-Gesteine». In Menge liefern die Halden ausgestürtzte Graphit- 
Stücke verwachsen mit Porphyr. Von verschiedenen Reinheits- 
Graden findet sich das Mineral .auf Gängen, bestehend aus Qimrz, 
Kalk- und Braunspath; sie sind wechselnd in ihrer' Mächtigkeit 
und einander verbunden durch Seiten-Klüfte. Ferner trifft man 
den Graphit auf nicht zusammen hängenden regellosen Nestern. 
So weit Erfahrungen reichen, dürfte das Vorkommen mehr in

2 0 *



oberer Sohle statt haben, gewissermassen darauf beschränkt sein 
und nicht in die Teufe niedersetzen; nahe am Ausgehenden er
scheinen stets die reinsten Part-ieen*.

Bei Beauly in Inverness-Shire, wo ein Granaten führender, 
von Granit-Gängen durchsetzter Gneiss den alten rothen Sandstein 
unterteufl, schliesst jenes Gebilde Graphit-Massen ein, die sich 
nicht seilen drei Fuss mächtig, zeigen. Dem Graphit findet man 
Krystalle und Körner von Feldspalh beigemengl, hin und wieder 
auch Granaten**.

Zu Obersdorf unfern Chemnitz — schrieb mir Freund Cotta —  
werden, geringmächtige Gänge abgebaul, deren Masse Graphit
haltiger Thon ausmacht. Sie setzen in Thonschiefer auf. Mannig
faltige Windungen zeigt der Stollen, in dem man bald die eine 
jener Lagerstätten verfolgte, bald die andere. Alle Gang-Wände 
sind sehr glatt und der Thonschiefer in der Nähe stellt sich voll
kommen schwarz dar; zahlreiche, das Gestein durchziehende Kluft- 
flachen erscheinen schwarz und glänzend.

Monticelli und Covelu erwähnen das Vorkommen von Graphit 
am FesMö***. Sie reden von stahlgrauen Theilchen und von zarten, 
kaum eine Linie messenden Adern in körnigem Kalk. Durch 
briefliche Millheilungen Scacciu’s weiss ich, dass die Substanz am 
neapolitanischen Feuerberge eine höchst seltene Erscheinung ist. 
In Kalk-Massen des Monte Somma findet sich Graphit, meist von 
Flussspath begleitet. Das mineralogische Museum zu Neapel be
wahrt Musterstücke. Scacciii zählt solche unter den Auswürf
lingen auf.

Bedenkt man dieses Alles, fasst man das ganze Wesen des 
Graphits ins Auge, besonders seine krystallinische Beschaffenheit 
und andere mit dem Auftreten verbundene Thatsachen, so werden 
wir darauf hingewiesen, das Mineral sei einst in Dampf-Zustand 
gewesen. Wer möchte am Wahrhaften der von Cotta in Betreff 
des Olbersdorfer Phänomens dargeleglen Ansicht zweifeln t- 
Plutonische Mächte spalteten das Thonschiefer-Gebirge, rissen 
Klüfte auf. Hangendes und Liegendes wurden gewaltsam an ein
ander gerieben, so entstanden die Rutschflächen, die glatten Wände.

* Kabsten, Archiv für Min. u. s. w. Bd. II, S. 285 ff.
911 'J ameson,  phil. Journ. 1830. June—Oclbr., p. 266. 

oo* Vrodromo dclla IHineralogia Vesuviana. Napoli; 1825. Pag. 75.
■f Jahrbuch für Mineralogie u. s. w. 1834. S. 38.
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Flüchtiger Kohlenstoff stieg empor und durchdrang das »Schiefer-
Mehl.« — Unmöglich ist's, den Hergang einfacher zu erklären.-------
Bei Versuchen, der Zersetzung brennbaren Grubengases gellend, 
während es durcli glühende Porcellan-Rühren geleitet wurde, sah 
G. Bischof zu wiederholten Malen sich überrascht vom überaus 
schönen Metallglanz der Kohle, welche in den Rühren sich abge
setzt hatte. Sie glich vollkommen dem Graphit. Bei dieser Ge
legenheit stellte der erfahrene Chemiker die Frage: ob nicht 
mancher Graphit auf Adern und Gängen in Gneiss, Granit, Porphyr 
u. s. w. vorkommend, einen ähnlichen Ursprung haben dürfe?*

Noch einiger Vorkommnisse des Graphits zu gedenken, er
wähne ich jenen von Skröbölle auf Pargas, dem grossen Eilande

о
zu den Scheeren von Abo gehörend. Hier findet sich unser Mi
neral im Gemenge mit körnigem Kalk und mit dioritischen Theilen. 
Durch Begünstigung der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 
in St. Petersburg erhielt ich Prachtslücke, deren manche über
reich sind an Graphit, ganz durchdrungen davon. Gneiss ist das 
herrschende Gestein auf Pargas. Seine Lagen streichen aus Westen 
nach Osten und in derselben Richtung erstreckt Sich auch das 
Kalk-Gebilde. An der Grenze pflegt Gneiss den ihn unterteufen
den Kalk zu bedecken, selbst ganze abgerissene Schichten кот-, 
men eingeschlossen vor in diesem; an keiner Stelle aber sieht 
man das umgekehrte Verhalten, nirgends enthält der Gneiss Kalk- 
Brocken. Da, wo beide Gesteine sich berühren, haben die viel- 
artigen Mineralien ihren Sitz, welche der Insel ihre Berühmtheit 
verliehen. Wie am Monte Somma, erscheint auf Pargas der 
Graphit begleitet von Flussspath und hier gesellte sich auch 
Apatit dazu. • .

In vulkanischen Gebilden auf Mull, eine der Hebriden, wurde 
in jüngster Zeit Graphit nachgewiesen **. Wohl wünscht man die 
genauem Umstände zu kennen.

Endlich sind Thatsachen nicht unberührt zu lassen, die mit 
Recht einst grosses Aufsehen machten. Ich rede von der Gegen
wart des Graphits in Meteoreisen-Massen. Auf dem Scholeys-
------ 1 1 --- . • . j /<(

4 Was später von G. Bischof gegen den feuerflüssigen Ursprung des 
Graphits, und Tür dessen Bildung auT nassem Wege gesagt worden, findet 
sich in seinem: Lehrbuch der chemischen Geologie. Bd. II, S. 69 ff.

’>0 Report o f the twentieth meeting o f the British Association. 1851, 
Png. 102.
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Gebirge, im Staate New-York, entdeckte Tobrey, vor länger als 
drei Jahrzehnden, Graphit-Blättchen im Gemenge mit Gediegen- 
Eisen*.

Wichtiger noch erachten wir von Eisenkies begleitete Graphit- 
Partieen in Meteorsteinen von Ava. Pabtscii warf die Frage auf: 
ob beide Substanzen nicht einander verbunden sein könnten durch 
Pseudomorphosen? Haidinger bestätigte das Wahre dieser Ansicht. 
Er fand die, dem Eisenkies zustehenden, regelrechten Gestalten 
durch und durch umgewandelt zu Graphit, die kleinen Schuppen 
sogar deutlich den Würfel-Flächen parallel.

Wenden wir uns nun wieder dem Graphit als Hiitten-Er- 
zeugniss zu.

Die Verbindungs-Fähigkeit des Eisens mit Fohle ist — im 
Gegensätze der meisten andern Metalle — so gross, dass ein 
besonderes Verfahren erforderlich, um Eisen vollkommen frei von 
Kohlen-Gehalt darzustellen; denn unter günstigen Umständen ver
mag es sehr ansehnliche Mengen aufzunehmen. Graues Roheisen, 
nur bei sehr langsamem Erstarren sich bildend, sondert einen 
Theil Kohlen als Graphit ab. Es wird dies nicht dadurch bedingt, 
dass Eisen in erhöhter Temperatur mehr Kohle aufzulösen ver
möchte, als in einer niedrigen; die Ursache ist, dass, bei ver
zögertem AbkUhlen, Verbindungen nach bestimmten Mischlings- 
Verhältnissen sich auszubilden streben.

Ohne irgend einen Vorrang, ohne dem Aeltersein im ge
ringsten Eintrag thun zu wollen, reihen wir folgende Thatsachen 
an, einander, Nachweisungen von Graphit als Schmelz-Product.

Im Hohofen zu Staves, Sambre- und Л/acrs-Departement, hatte 
oft wiederholtes Erscheinen der Substanz längst Neugierde und 
Beachtung der Arbeiter erweckt. So berichtete Boüesnel**. Eisen
schwärze, fettiges Anfühlen, mehr noch das Abfärbcmle, Schmut
zende der sonderbaren Blättchen musste auffallen, ln der That 
dürfte letztere Eigenschaft den ersten Anlass gegeben haben, jenes 
Hütten-Erzeugniss und natürlichen Graphit für einen und den 
nämlichen Körper zu halten.

Conybeabe machte, 1813, die Miltheilung, dass in Retorten, 
welche achtzehn Monate hindurch, ohne Unterbrechung, zur Kohlen-

0 „Sidero-Graphit“ nannte man überflüssiger Weise die Substanz. 
os' Annales des Mines. Vol. XXXI ,  p. 151.
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Destillation gedient, eine vier Zoll starke Graphit-Lage sich abge
setzt habe. — In thönernen Retorten des Gaswerkes zu Mann
heim setzte sich — zu nicht geringer Belästigung des Betriebes 
— eine Masse ab, welcher, da wo solche den Retörten-Boden 
berührte, alle Merkmale des Graphits eigen sind. Die Früher ge
brauchten Eisen-Retorten liessen keine Erscheinungen der Art 
wahrnehmen.

Hausmann gedenkt, in seinem Reisewerke, des zu Oesterby 
und auf andern Hütten, die Bannemora-Eisensteine verschmelzen, 
vorkommenden Graphits. Er bemerkt: es sei das, mit Schuppen 
der Substanz durch und durch erfüllte, Roheisen vollkommen 
ähnlich jenem, . welches bei gaarem Gange der Harzer Hohöfen 
zu fallen pflege, die keine Mangan-halligen Eisensteine zugutmachen.

In dem, mit Holzkohlen betriebenen, Hohofen zu Bley, Ge
meinde Auvet im Departement Haule-Sadne,. ergaben sich, beim 
Schmelzen Tropfstein-artiger Braun-Eisensteine, gut verglaste,-dun
kelgrüne und veilchenblaue Schlacken, bemerkenswert!! wegen 
ihres Thonerde- und Alkalien-Gehaltes. Sie bestehen, nach Dkouet’s
Analyse *, aus:

K ie se le rd e ......................................................... 49,0
Kalkcrde...............................................................24,0
Thonerde...............................................................21,8
K a l i .................................................................  0,7
Natron ............................................................ 0,7
Blangan-Oxydul ............................................. 0,6
E isen-O xydul.............................................. 2,1
Talkerde .............................................. \  Spur
Schwefel .........................................................Spur
Verlust ............................................................  1,1

100,0

Wesshalb der Sache hier gedacht wird? Die Schlacken-Ober- 
fläche zeigte sich ganz bedeckt mit Graphit-Blättchen.

Auf der Stahlhütte in Лег Eifel verschmolz man »sehr lettige« 
Braun-Eisensteine. Bei gewöhnlichem Gange fiel dunkles, grob
körniges Roheisen, gemengt mit Graphit-Blättchen und Schuppen, 
auf Schlacken und Massen erschien die Substanz in oft Hand
breiten Blättern. ' /■' Л| : '

Bischof zu Mägdesprung beobachtete, bei einer Verbindung 
von dasigem Gusseisen mit Steinkohlen-Roheisen,. dicht zusammen

* Annales des Mines. 4“me Ser. T. VI, p. 553 etc.
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gedrängte Graphit-Blättchen regelmässig verbreitet über die Aus- 
senfläche.

Von besonder»! Interesse waren ferner Erscheinungen, auf 
der Wilhelms-HMle bei Schussenried in Württemberg wahrgenom- 
men. Nach dem Ende seiner ersten, fünfjährigen Campagne näm
lich lieferte der Höhofen höchst bemerkenswerthe Erzeugnisse. 
Mit Holzkohlen wurden reichhaltige Bohnerze verschmolzen, als 
Zuschlag diente Jurakalk. In der Vertiefung, welchö sich, während 
des Betriebes, auf dem Bodenstein gebildet, blieb, liier wie an 
andern Orten, eine Eisenmasse zurück. die nicht abgestochen 
werden konnte. Nach dem Erkalten brach man die »Sau« — wie 
bekannt ein Schimpfname des unreinen Hiitlen-Productes — mit 
dein Bodenstein aus. Fünf Taffe nach Beendigung der Schmölz- 
Reise, als das Abbrechen der Vorderseite, der »Ofenbrusl«, und 
des mit Lias-Sandstein erbauten Gestelles begann, zeigte sich 
sämmtliches, auf dem Boden zurückgebliebenes Eisen, etwa zwölf 
Centner, durch und durch zu Graphit umgewandell. Gedoppelte 
Wichtigkeit erhielt die Erscheinung dadurch, dass zugleich soge
nanntes Gedlegen-Titan in nicht gewöhnlicher Menge vorkam. Von 
dieser Substanz soll demnächst die Rede sein*.

Günstige Gelegenheit zu werthvollen Betrachtungen, was 
Graphit-Bildung beim Hohofen-Betrieb angeht, gewährte die Eisen
hütte zu Налип im Regierungs Bezirke Coblenz. Ein sehr ver
ständiger Fachmann wusste den reichen' Gehalt der Erze zu be
nutzen, und das Dünnflüssige der Schlacken, um durch Heraus
nehmen von Theilen der niedergehenden Beschickung, aus der 
Form sowohl, als aus dem Herde, nähere Aufschlüsse zu erhalten. 
Wie wir hören werden, ergab sich der Beweis, dass die Graphil- 
Absonderung erst im Herde, aus niedergegangenem Rohstahl-Eisen 
statt gefunden. Stengel** wartete den Zeilpuncl ab, wo das 
Spiegeleisen von vielem Graphit begleitet zu sein pflegt. Als 
dieser, auf aus dem Ofen genommenen Schlacken sich reichlich 
zeigte, schützte man das Gebläse ab und nahm, zu öfter wieder
holten Malen mit, für diesen Zweck besonders hergerichteten, 
Löffeln Theile der geschmolzenen Masse aus dem Ofen, erst ober

* Aus brieflichen Mitlheilungen von Z ohel’s , des Entdeckers der That- 
sachen, eines einsichlvotlen Büttenmannes und glücklichen Beobachters.

Karsten , Archiv für Bergbau u. s. w. Band XIII, S. 232 ff. XV, 
177 ff. XVII ff.



halb der Form, sodann etwas unterhalb derselben. Es waren ge
wöhnliche Schlacken; darin enthaltene Eisenkörner erschienen weiss 
nach dein Erstarren. Von Graphit nirgends Spuren, selbst nicht 
in den, die-Eisenkörner umschliessenden Höhlungen. Nun wurde, 
ebenfalls beim Stillstände des Gebläses, eine gekrümmte, glühend 
gemachte Brechstange — sic führt den Namen Rengel — unter 
dem Tümpeleisen und gegen die Windseite hin, behutsam in den 
hintern Herdtheil gebracht. Noch sah inan wenig Graphit, erst 
als die Rengel tief eindrang in Schlacken-Massen kamen zahllose 
Blättchen der Substanz zum Vorschein.

Der chemischen Geschichte des Graphits, wie solche im Vor
hergehenden angedeutet worden, ist einiges Weitere beizüfugen.

Dass das im Gebirge verkommende Mineral ein verbrennlicher 
Körper sei, beinahe ganz aus Kohlenstoff bestehend, hatte schon 
Scheele, der berühmte Scheidekünstler, des vorigen Jahrhunderts 
dargethan, und zugleich dessen Unterschied von Molybdän; denn 
als, im Jahre 1752, viel Graphit auf alten Halden gefunden wurde, 
galt derselbe allgemein für »Wasserblei«, während er früher bald 
Glimmer sein sollte, bald irgend ein Eisbnerz.

Bertiioixet, Monge und Vandermonde gaben, als Resultate ihrer 
Untersuchungen, 90,9 bis 96,0 Pröccnt Kohlenstoff und 9,1 bis 
d,0 Procent Eisen an*.

Von besonderm Interesse sind Prinsep’s Analysen **, auf die 
ich bereits hingewiesen. Ihm stand Material aus den verschieden
sten Gegenden zu Gebot: englischer Graphit bester Art (I), Graphit 
vom Hhnalaja (II), dergleichen von Ceyldu, ungereinigt (III), 
grobgereinigt (IV) und krystallisirter Graphit, ebenfalls von Ссудам (V).

(I.) (II.) (III.) (IV.) (V.)
Kohle . . . . . .  53.4 . 71,6 . 62,8 . 81.5 . 98,9
Eisen . . . . . . .  7,9 . 5,0 . — . — . —
IfalU- und Thonerde . . 36,0 . 4 8,4 . 37,2 . .18,5 . 1,2
W a s s e r ................................2,7 . — . — . —
Kieselsäure.................... — . 1,50 .. — . — —

Karsten, dem man viele wichtige Nachweisungen zu danken 
hat, was die chemisch-physikalischen Eigenschaften künstlichen 
Graphits betrifft, zeigte, dass demselben, hach der Behandlung

e Ifle'm. de l'Academie des Sciences. 1786. Pag.'132. 
** Edinb. phil. Journ. Vol. X II , pag. 346 etc.
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mit Säuren, Gestalt, Glanz und alle Eigenseharten verblieben, die 
ihm früher zugestanden*.

Sekstrüm stellte interessante Versuche an über Bildung künst
lichen Graphits. Er wiederholte zugleich Karstens Verfahrungs- 
Weise, und bestätigte an, durch Sehmelzfeuer dargestelltem Graphit, 
dass auch dieser das Eisen nur beigemengt enthalte, folglich eben 
so wenig Koblenslolf-Eisen sei, wie das in der Natur sich findende 
Mineral.

Im Wesentlichen stimmt der, unter gewissen Umständen, bei 
Hohofen Processen »ausgestossene« Graphit überein mit den im 
Gebirge vorhandenen. Farbe, Spiegeliges der Oberfläche, Art 
des Glanzes und das Abfärben haben beide mit einander gemein, 
nur ist, beim Hütteil-Erzeugniss, der Glanz oft noch lebhafter und 
die Farbe neigt nicht selten zum liebte Eisengrauen. Was Härte 
betrifft und Schwer-Verbrennlichkeit, so sind sich natürlicher und , 
künstlicher Graphit nicht ganz ähnlich; in solchen Beziehungen 
steht letzterer dem Anthracit näher, einer Substanz, wovon er 
in äussern Merkmalen so sehr abweicht.

Es fehlt nicht an Beispielen, dass Graphit-Aehnliches auch 
auf anderm Wege erzeugt wurde, als durch Hohofen-Feucr. So 
geriefhen beim Brand in Hamburg — dessen Erscheinungen uns- 
früher beschäftigten — Eisen-Massen, mitunter hundert Pfund - und 
darüber schwer, in Schmelzung, mannigfaltige Schlacken wurden 
gebildet, hin und wieder entstand Graphit.

Denkwürdiger Aenderungen, welche Musterstücke sclvotllän- 
dischen Graphits wahrnehmen Hessen, will ich im Vorbeigehen 
gedenken. Graf von Bournon erwähnt die Thatsaehe**. Durch 
einen Brand im nahen Steinkohlen-Gebirge, wurde das Mineral 
säulenartig abgesondert, wie Basalt, und zwischen den kleinen 
Prismen zeigten sich dünne Eisenoxyd-Lagen. Wir erinnern' da
ran, dass manchen Graphiten, namentlich jenen aus Ceyla, mit
unter stängelige Absonderungen eigen sind ***.

Mir bleibt noch übrig, ehe ich die Betrachtungen künstlichem

* Archiv für Bergb. Bd. XII, S. 92 ff. und Abhandl. d. K. Akad. der 
Wisscnsch. zu Berlin. 1822 und 1823. S. 67 (f.

* *  Catalogue de la Collection mineraloniqvc parlicvliere dti Roi. Paris; 
1S1T. Pag. 165.

*** Hausmann, Studien des Göttingischen Vereins bergmännischer Freunde- 
Bd. IV, S. 49 ff.
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Graphit geltend nbschliesse, der in meinem Besitze befindlichen, 
meist sehr wohlgewählten, Handstücke zu gedenken. Von nicht 
wenigen Seiten kamen mir wahre Pracht-Exemplare zu.

Weilen wir nur vorübergehend bei mehr gewöhnlichen Er
scheinungen; dahin Vorkommnisse auf und in Schlacken verschie
dener Art, in Bodensleinen, Ausscheidungen aus Roheisen u. s. w.

Mikroskopische Graphit-Krystalle in Blasenräumen glasiger, 
sogenanntem Porcellanjaspis nicht unähnlicher Hohofen-Schlacken, 
Bieber. (Von Beschickung, Zuschlag und Brenn-Material war 
früher die Rede, auch bietet der nächste Verfolg Gelegenheit da
rauf zurückzukommen.)

Graphit-Blätter und Blättchen auf Gaarschlac^en, Eisenhütte 
zu Zitzenhaus'en bei Stockach in Baden..

Dergleichen, auch kleine schuppige Theile auf grünlichgrauer, 
sehr grossblasiger Glas-Schlacke, welche Umrisse von Krystallen 
aufzuweisen hat, wenig deutlich, quadratischen und sechsseitigen 
Prismen angehörend, Bothe Hülle auf dem Harz.

In blasigen Räumen von »Arbeit-Schlacken«, zugleich mit 
einem rolhen Anflug (über welchen ich mir Vorbehalte Näheres zu 
ermitteln). Werk Niederbronn im f/reter-R/iem-Departement.

Hohofen-Schlacken, gefallen, bei der Weisse>sen-Ei'zeugung. 
Man Hess solche freiwillig laufen über den Wallstein und beim 
Abstechen des Roheisens auf diesem allmählig erstarren. So ver
lor sich am untern Theile die glasige Beschaffenheit und es fanden 
zahlreiche Graphit-Ausscheidungen statt. Am Musterstücke ist die 
ganze Oberfläche damit überdeckt, zierliche, mikroskopische Kry- 
slalle der Substanz bekleiden die Wände der Blasenräume, er
füllen letztere zum Theil auch ganz. Bieber.

Blätteriger Graphit auf Ofenbruch von einer' der Hütten im 
Goroblagodatskischen Berg-District im Ural.

Hohofen-Schlache von Ilsenburg mit ausgeschiederiein Graphit.
Dergleichen von der Amalien -  Hütte bei Geissingen an der 

Donau.
Graphit bei übermässigem Gaargang erzeugt, von der Auden- 

schmieder Hütte im Nassatiisclien. /
Vorzüglich schöne, deutlich ausgebildele sechsseitige Graphit- 

Tafeln, von der Sayner Hütte auf Lauf-Schlacken sitzend, von der 
Burger Eisenhütte auf Roheisen und auf Gaarschlacken.

Grössere und kleinere krystallinische Graphit-Blättchen und
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Schuppen, Ausscheidungen aus gaarem, mitunter zackig und 
kugelförmig gestaltetem Roheisen, so tvie auf grüner glasiger, 
sehr blasenreicher Schlacke, die, Holzkohlen-BruchsUicke ein- 
schliesst. Hohofen zu Kandern.

Graphit, mehr körnig, als blättrig, in und auf übergaarem 
Roheisen, aus dem Ofenbruche der Burger Hütte bei DUlenburg.

Dergleichen sehr grossblätterig, begleitet von Cyan-Slick- 
stofF-Titan. Aus dem Tiefsten des Hohofens zu Lauffen unfern 
Schaffhausen.

Graphit in zierlichen, lebhaft glänzenden Blättern und kry- 
stallinischen Rartieen, auf der Oberfläche von grauem Roheisen, 
welches sich seltsam geformt darstellt, ästig, zackig und knollig. 
Stammt aus dem Fürstlich Schwarzbnrg-Sondershausischen Werk 
zu Günthersfeld.

Im dösigen Hohofen verschmilzt man — nach der von Herrn Ilnllen- 
meister F ritsch gefällig crlheilton Ansknnlt — Braun- und Holh-Eiscnslein 
mit durchschnittlichem jMelnll-Gehnll von dreissig I’rocent. Beide Erze sind 
thonig, besonders aber Kiesel-haltig. Ausserdem rühren sie mitunter Bnryl- 
spalh, phosphorsaures Eisen-Oxydul, Mangan-Oxydul, auch Eisenkies. Eine 
solche Sehmelzgut-Beschnircnheit macht Kalkspalh als Zuschlag um so mehr 
notlmcndig,. als die Giinlhersfelder Eisen-Erzeugung sich vorzugsweise auf 
graues Roheisen stützt: bei starkem Kieselerde-Gehalt steigt jener Zuschlag 
mitunter bis zu dreissig Procent. Holzkohle dient als Brenn-Material. Bei 
leichten Sätzen und bei übergaarem Gange scheidet sich zuweilen der Graphit 
aus, wo\on die Rede gewesen.

Graphit aus der Sau, nach dem Ausblasen, von der Hugo
hütte bei Bldnsko, und auf Schlacken-Massen, mit diesen auch 
theils verflochten, von der Mariahütte zu Klepaczov in Mähren.

Graphit aus der untern Ofen-Masse, zwischen gefritteten und 
verschlackten Mauerstein-Bruchstücken. Werk zu Niederbronn 
im Unler-Rhein-Deparlemenl.

Dergleichen, erzeugt während der Campagne im Bodenstein 
des Ofens zu Achthai bei Teisendorf in Baiern und beim Aus
bruche gewonnen.

Eisen-Schlacken überreich an Graphit-Blättchen, die Masse 
erscheint davon durchwebt, dazwischen sieht man Theile des 
geflossenen Metalls, mitunter zackige Gestalten, ferner Holzkohlen- 
Bruchstücke und Stein-Bröckchen, ohne Zweifel vom Gestell her
rührend. Das Ganze hat etwas Conglomerat-artiges. Ludwigs- 
Hütte unfern Marburg.
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Den weniger gewöhnlichen Musterstücken mich zuwendend 
— jenen, welche Neuhoits-Reitz halten, die zu manchen Wahr
nehmungen Anlass gaben — seien nachfolgende Vorkommnisse 
erwähnt.

Graphit aus dem Hohofen der Hugohütte zu Blansko, als 
blätteriger Überzug auf Schlacken-Krystallen. Andere-Exemplare, 
von Massen entnommen, die während des Ofen-Ganges erhalten 
wurden, zeigen unsere Substanz bekleidet mit rothbraunem glasig 
glänzendem Überzüge, und in noch andern ist sie in aschgrauen, 
Wulst-förmig aufgetriebenen Schlacken zu sehen, welch,e in ihren 
Blasenräutnen ähnlichen Weitungen Bimsstein-artige Partieen um- 
schliessen.

Schöne Musterstücke erhielt ich vom Eisenwerke Hausen 
bei Schopfheim. und von der Hütte Thiergarten im Bezirksamt 
Stockach, so wie von Geislautern nicht weit von Saarbrücken. 
Bei erstem hat der Graphit seinen Silz auf gefrittetem, mitunter 
auch verschlacktem buntem Sandstein, der Holzkohlen-Theile um- 
schliesst und haarförmige' Krystalle von Borstschlacken, oder es 
liegen die Graphit-Blättchen auf der verschlackten Rinde des im 
Innern gefrillelen Sandsteines. Der Graphit von Geislautern — 
Geschenk des Herrn Dr. J ordan — mit entschiedener Neigung 
zu krystallinischen Gebilden, erlangt besonders schönes Aussehen 
durch Theile dunkelaschgrauer glasiger Schlacken, womit er ver
wachsen ist.

Graphit in den zierlichsten baumförmigen Gebilden — wohl 
vergleichbar Eisenglimmer-Dendriten, wie ich. solche auf Lava in 
der Auvergne sah — auf Hohofen-Schlacken von gutem, gaarem 
Gange, bei dem Spiogeleisen fiel. Geneigten Mittheilungen des 
Herrn Verwalters E isenloiir, auf der Königlichen Hütte zu Fried
richsthal bei Freudenstadl, zur Folge, fand die Abkühlung sehr 
allmählig auf flüssigem Roheisen statt. Im Innern zeigen sich 
die Schlacken spargelgrün und von krystallinisehem Gefüge.

Lkvy® und G. Lkonhahd ®':' gedenken solcher bauniformigen Graphit-Ge
stalten nicht: dennoch gehört Hbuland’s Sammlung ohne Wiederrede zu den 
vollständigsten des Conlinentcs, und Xord-Amerika hat Graphit-Vorkommnisse * **

* Descriplion d un colleclion de mineraua: forme'e раг H. Hkuiand. 
Vol. III, pag. 147.

** Topographische Mineralogie der vereinigten Staaten, im Jahrb. für 
Min. 1849. S. 829.
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yon besonderer Schönheit aufzuweisen. Hier hätten folglich Schmelzfeuer 
mehr geleistet als die Natur.

Graphit, die Oberfläche künstlichen Bimssteins bedeckend, 
wodurch diesem besonders schönes Aussehen verliehen Ist. Eine 
Erscheinung, die wohl nicht häufig zu sehen sein dürfte. Meine 
Musterstücke stammen von Bieber.

Es wurden, an Mangan bald mehr, bald weniger reich, Braun-Eisensteine 
mit Holzkohlen unter Zuschlag verwitterten bunten Sandsteines verschmolzen; 
der Gebläse-Wind war kalt. Die Schlacken bei der Weisseisen-Erzeugung 
und bei sehr gaarem Hohofcn-Gange gefallen, zeigten sich vollkommen dicht, 
glasig glänzend, muschelig im Bruche und von verschiedener grauer Farbe.В О О J D О

Sie waren freiwillig über den Wallslein abgelaufen und davor erstarrt. 
Durch Übergiessen mit Wasser wandelten sie sich um zu Bimsstein-ähnlichen 
Gebilden, wobei starker Geruch nach Schwefel-Wasserstoff zu bemerken ge
wesen. Auf der Oberfläche solcher Schaum-Schlacken, und in Blasenräumcn, 
sieht man, stellenweise sehr gehäuft, Graphit, schuppige Theilchcn, Blätter, 
grösser und kleiner, letztere zum Thcil Gruppen-arlig verbunden. Zum 
Graphit gesellen sich sehr kleintraubige l’artieen einer Substanz von reinster 
honiggelber Farbe, deren Natur ich für jetzt noch unentschieden lassen muss. 
— Nicht unerwähnt bleibe, dass die Bimssteine, wovon die Rede, beim An
hauchen ein deutlich hörbares Knistern vernehmen lassen.

Graphit, in Adern und Schnüren einen durch Glut veränder
ten Lias-Sandstein durchziehend. Hohofen der Wilhelms-Hütte 
zu Schussenried in Württemberg.

bergleichen, ausgeschieden aus Gusseisen. Es zeigt sich 
dieses etwas regellos baumförmig gestaltet und hin und wieder 
besetzt mit kleinen Kugeln. Der Graphit bildet eine Rinde dicht 
an einander gedrängter, höchst kleiner Krystalle, dünne sechs
seitige Tafeln, erscheint jedoch auch in Haufwerken von Blättern, 
welche mitunter Gusseisen Theile einschliessen. Burger Hütte 
im Dillenbur gischen.

Graphit, Blätter, wovon manchen eine ansehnliche Grösse 
eigen, auf und in Holzkohlen. Burger Hütte.

Ein wahres Prachtstück endlich ist" krystallisirter Graphit von 
der Alexandroffskischen Eisen-Giesserei zu Petrosawodsk im Gou
vernement Olonelz. Er schied sich aus sehr weichem und dick
flüssigem Roheisen, das, bevor man es in Gänge laufen liess, in 
einem Sumpfe vor dem Hohofen gesammelt wurde.
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Ehe wir vom Graphit andern Substanzen uns zuwenden, ist 

nicht zu unlerlassen, weniger bekannte, oder doch im Allge
meinen nicht besonders beachtete Thatsachen zur Sprache zu 
bringen.

Nacli der Seeschlacht unfern des Vorgebirges Sainl-Vaast- 
la-Hougue im Manche-Departement, wo Tourville es mit der 
verbundenen- Englisch-Holländischen Flotte zu thun gehabt, sah 
sich der Admiral genöthigt, seine SehifTe theils zu verbrennen, 
theils der Küste zutreiben zu lassen. Dieses geschah 1692 und 
erst über einhundertvierzig Jahre später, 1833, wurden, zur 
Zeit ungewöhnlich niederen Wasserstandes, Trümmer von Fahr
zeugen mancherlei Art aus dem Meere gefischt, unter andern 
auch Kanonen-Kugeln.

Chauyin, dessen .regsame Untersuchungen an Ort und Stelle 
besonders Lob gebührt, und E uder-Deslongchajips hat man Berichte 
über die beobachteten Erscheinungen zu verdanken. Das Inter
essanteste für uns bleibt die Gegenwart des Graphits.

Die Kugeln zeigten sich mit einer ungefähr Zoll-starken 
Rinde überdeckt, bestehend aus klbinen Geschieben und aus 
Muschel-Bruchstücken, das Ganze fest verkittet durch eine Eisen- 
Hydrat ähnliche Masse. Beim Zerbrechen löste sich die Rinde 
rein ab von den Kugeln, welche, für den ersten Anblick, keine 
Aenderungen erlitten zu haben schienen; genaueres Forschen 
ergab jedoch das Gegentheil. Ritzbar mit Messern waren die 
Kugeln leicht zu zerschlagen, hin und wieder Hessen sie sich 
sogar durchbohren. Die Aussenfläche der Bruchstücke erwies 
sich schwarz, Metall-ähnlich schimmernd, einzelne Puncte lebhaft 
glänzend. Rauhe Stellen vermochte der Finger-Nagel zu glätten; 
sie erlangten Glanz und fühlten sich fettig an, wie jeder Graphit.

Das Aeussere der Kugel-Fragmente wurde durch Luft-Ein
wirken fast augenblicklich rostartig und allmählig breitete sich 
solche Umwandelung aus bis ins Innerste. Durch und durch 
angegriffene Musterstücke dienten zur chemischen Zerlegung; sie 
glichen derbem Braun-Eisenstein mit eingeflochtenen Graphit- 
Blättchen ; denn diese waren unversehrt geblieben. Nach E uder- 
Deslongcuamps betrüg die Eigenschwere 1,785. Berthier’s Ana
lyse* belehrte über die Zusammensetzung. Er fand:

* Лип. des Mines. <3™,c Ser. Тот. IX , p. 508 etc.
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Eisen-Peroxyd.................................................... 46,7
C hlor.............................................................  4,9
G ra p h it .............................................................. 13,0
Kieselerde . .. .............................................. 1,0
W a s s e r ...............................................................25,0

100,0
Zum Schlüsse soll von »Coaks-Haaren« die Rede sein. 

Unwillkührlich rufen sie dem Gedächtniss Erscheinungen 
zurück, welche Makintosii beim Stahlbereiten beobachtete: 
schwarze, höchst zarte Fäden in endloser Menge zu Locken 
vereinigt.

Als bekannt setze ich voraus, dass Steinkohlen, reinigt man 
solche von erdharzigen und schwefeligen BestandstolTen, gewisse 
Merkrfiale einbiissen und andere erlangen, die im gewohnten 
Zustande ihnen eigen sind. Wie Gestellsteine in Hohöfen. lassen 
Coaks, mitunter sehr scharf und bestimmt, säulenförmige und 
stängelige Absonderungen wahrnehmen. In den Oefen von New
castle, wo dieselben in senkrechter Stellung zu sehen, gewähren 
sie den Anblick eines glühenden Pflasters. Dieses weiter aus
zuführen, ist hier weder Ort noch Absicht. Es handelt sich 
um andere Phänomene so eigenthümlicher Art, dass solche, 
wie man wird anerkennen müssen, genauer beschrieben zu 
werden verdienen. Ich beobachte die Thatsachen zumal an 
prachtvollen Musterslücken von Eschweiler,' dem preussischen 
Kohlenwerk, womit mein würdiger Freund von Dechen mich 
beschenkte.

Die ungemein leichten, dunkel graulichschwarzen, mehr und 
weniger vollkommen slängeligen Gebilde, auf dem Querbruch hin 
und wieder verschlackt, sind von ansehnlicher Länge und bis zu 
anderthalb Zoll im Durchmesser. Meist zeigen sie sich gewun
den, rissig, zerborsten. Auch Höhlungen, Blasen-ähnliche Räume 
nimmt man wahr. Aussen bekleidet unsere säulenförmigen Ab
sonderungen, nicht selten um und um, eine traubige und nieren
förmige Schlacken-Rinde. Diese ist es, welche ihnen Auszeich
nung verleiht*. Die Zusammenhäufungen kleinster, Perlen glejcher,

e Wohl erinnerte ich mich gewisser Phanomonc, die, es liefen beinnhe 
drei Jahrzchndcn ab, viele Aufmerksamkeit erweckten; ich meine Sii.liman’s 
geschmolzene Steinkohlen. Dazu fehlte nun offenbar hier die hohe Tempera
tur. Sollten die erwähnten Gebilde nicht etwa Glas sein aus Asche, welche 
ctic, vielleicht theilweise verbrannten, Kohlen zurücklicsscn? —
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Kügelchen erweisen sich glatt, stahlgrau, Metall-artig glänzend, 
zuweilen bunt angelaufen. Das bewaffnete Auge vermag die, 
einander dicht sich anschliessenden, auf- und nebeneinander 
sitzenden Gestalten deutlich zu unterscheiden. Manche plattrunde 
Erhöhungen tragen das Ansehen des Geflossenseins, andere 
erscheinen Zapfen- oder Tropfstein-artig. Die feinsten Haar- 
Gespinnste und Wülste durcheinander geworrener Haare, oft von 
Zoll-Länge, alle gebogen, gewunden, gedreht,* ihre eisenschwar'ze 
Farbe abgerechnet, Büscheln gezupfter Baumwolle nicht unähn
lich, bedecken stellenweise die Oberfläche der besprochenen 
Rinde. Einzelne Blasenräume stellen sich gleichsam wie Miniatur- 
Bilder von Grotten dar, mit den zartesten Schlacken-Stalactiten 
und Stalagmiten.

Noch habe ich von auffallenden Schlacken-Drähten und Ge
flechten zu reden, meist nur von einer Linie im Durchmesser; 
manche sind zwei Zoll lang, gerade oder gebogen und endigen 
in scharfen Spitzen. Sie zeigen sich auf- und durcheinander ge
wachsen. so dass dieselben Filigran, der feinen Silber-Draht- 
Arbeit vergleichbar, und dabei über und über mit der uns be
kannten kleintraubigen Decke bekleidet. Auch sieht man kleine 
Zacken darauf aus derselben Masse. Ursprünglich mögen die, 
frei vor uns liegenden, zierlichen Gebilde ihren Sitz in grüssern 
Blasenräumen gehabt haben.

Fragt man nach dem chemischen Gehalt, so kann ich nur 
dankbar die Aufklärung rühmen, welche mir durch Ciir. Gmelin 
zu Theil geworden. Von einer quantitativen Analyse konnte 
nicht die Rede sein, auch genügt’s zu Müssen, dass, wie man 
erwarten konnte, Kohlenstoff der Haupt-Bestandlheil unserer 
»Coaks-Haare« ist, ausserdem fanden sich Kieselerde und Spuren 
von Kalk, Thon und Eisen. Die Rinde, wovon ich meinem ver
ehrten Freunde eine kleine Menge mittheille, fand derselbe äus- 
serst schwer verbrennlich. Von Wilkowitz in Mähren mir zuge
kommene haarförmige Coaks-Ausscheidungen zeigten, nach der 
von Herrn Bohn im hiesigen Laboratorium angestellten Unter
suchung, einen Sclnvefeleisen-Gehalt, welcher auch in ddr trau- 
bigen Schlacken-Rinde nicht ganz vermisst wurde. Eine Er
scheinung, die keineswegs befremden kann, da, wie man weiss, 
viele Kohlen Eisenkies als zufällige Einmengung' führen. — — 
Was die chemische Beschaffenheit von Makintosh’s oben bespreche-

v. Leonhard,  liütten-Erzcugnissc. 21
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nen »schwarzen Fäden« betrifft, so erwiesen sie sich ebenfalls 
als vor dem Löthrohr vollkommen verbrennbar.

Wie ich hoffe, verdient es keinen Tadel, dass mit Graphit, 
dem »Kohlenstoff«, einige Erzeugnisse zusammengefasst wurden, 
die, obwohl abweichend im äusserlichen Ansehen, dennoch vom 
nämlichen chemischen Wesen sind. Zählt man ja auch in Mine
ral-Systemen mehrere Graphit-Arten oder Abänderungen auf.



Hütten-Erzeugnisse und andere künstliche Mineralien, 
übereinstimmend mit jenen, die in der Natur verchiedeuen 

Gesteinen beigemengt sind oder ihren Sitz haben in 
Drusen- und Blasen-Räumen.

Vielen Mineralien, enthalten in der Festrinde unserer Erde, 
wurde ein gleichsam mehr parasitisches Dasein angewiesen. Auf
tretend in diesen oder in jenen Gebirgs-Gesteinen gehören sie, 
streng genommen, nicht zu deren Wesen; aber es erscheinen 
von Substanzen, wie die befragten, nicht wenige allgemein ver
breitet, trotz der Benennung »zufällige Gemengtheile« liegt 
etwas Bezeichnendes in deren Gegenwart, ja es herrschen häufig / 
merkwürdige Verkettungen. Gewisse Erzeugnisse, in solche 
Kategorie gehörig, sieht man übrigens beschränkt auf einzelne 
Gegenden oder Oertlichkeiten. Was die unter Hütten-Pro- 
ducten, namentlich unter Schlacken vorkommenden Aehnlichen 
betrifft, so wird davon unverzüglich die Rede sein.

Ferner gibt es Mineralien, die meist ihren Sitz haben in 
rundlichen Weitungen vulkanischer Felsarten, in Blasenräumen 
hervorgebracht durch entwickelte Gase. Auch für Verhältnisse 
wie diese drängen sich unwillkührlich Vergleichungs-Phänomene 
auf und Analogieen. Wie bei »Mandelsteinen« sieht man die 
Höhlungen gewisser Schlacken theilweise oder gänzlich erfüllt 
von anderer Substanz, oft auch nur deren Wände bekleidet mit 
düriner Decke.' Es mussten solche. Ausfüllungen und' Anflüge, 
ehe dieselben übergingen in starren Zustand, ehe sie sich stalak
titische oder regelrechte Gestalten aneigneten, dampfförmig oder 
tropfbar flüssig gewesen sein.

2 1
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Nicht bei allen diesen Erzeugnissen konnten wir mit gleicher 
Ausführlichkeit verweilen, öfter genügten Hinweisungen. Die 
Aufführung in alphabetischer Reihenfolge erleichtert die Uebersicht 
des Mannigfaltigen.

A patit.
Das Mineral — auf Zinnerz-Lagerstätten besonders ein

heimisch, in Skandinavien mit Magneteisen vorkommend, ein 
zufälliger Gemengtheil gewisser plutonischer und vulkanischer 
Gesteine, und neuerdings durch Scacchi in Auswürflingen des 
Somma-Berges begleitet von glasigem Feldspath und Magneteisen 
gefunden — hat man bis jetzt unter Hütten-Erzeugnissen nicht 
nachgewiesen, dagegen gelang mehreren Chemikern dessen Dar
stellung in Laboratorien.

Daubree* erhielt, als er Chlor-Phosphor über rothglühenden 
kaustischen Kalk leitete, Apatit-Krystalle, sechsseitige Prismen 
von mikroskopischer Kleinheit.

Manross* ** unternahm, geleitet von W oehler, verschiedene 
Versuche, die alle zu günstigen Resultaten führten. Er stellte 
durchsichtige hexagonale Prismen dar, theils nadelförmig, andere 
begrenzt von sechsseitigen Pyramiden. Mit dem Mikroskop-Gonio
meter gemessene Winkel näherten sich sehr denen des natür
lichen Apatits.

F orchhammer*** fand bei seinen werthvollen Untersuchungen 
über Einwirken des Kochsalzes beim Entstehen von Mineralien, 
dass künstliche Apatite vorzüglich leicht zu erzeugen sind, wenn 
man weissgebrannte Knochen mit Kochsalz zusammenschmilzt. 
In Höhlungen des Salzes bilden sich nadelförmige Krystalle.

Chlor-K alium .
Das Mineral — welches wie bekannt als schneeweisse Rinde 

auf Laven des Vesuv beobachtet wurde — findet sich nach Haus
mann, Koch und Zinken auch unter Hütten-Erzeugnissen, und 
zwar in den obern Theilen von Spalten und Rissen mehrerer 
Harzer Eisen-Hohöfen. Hier kommt die durch Dämpfe abges.etzte 
Substanz in weissen, zum Gelblichen sich neigenden Würfeln 
vor, begleitet von Zinkoxyd.

й Comptes rendus etc. 1851, Vol. XXXI I ,  p. .625 etc.
** Experiments on the artificial production o f Minerals. Goettingae 

1852, p. 13 etc.
P oggendorff,  Annalen der Physik, Bd. 91, S. 568.
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C hrysobery ll.
Ebelmen* setzte ein inniges Gemenge von:

Thonerde........................................   6,00
B e ry l le r d e ..................................................  1,62
geschmolzener B orsäiire ...................................5,00

in offenem Gefässe einer hohen Temperatur aus. Die geschmol
zene Masse zeigte sich nach dem Erkalten oberflächlich mit kry- 
stallinischen Spitzen bedeckt, im Inneren erdig und umschloss 
viele von Krystallen ausgekleidete Höhlungen. Wiederholt mit 
concentrirter Schwefelsäure behandelt liess die Masse ein k ri
stallinisches Pulver zurück von 3,727 Eigenschwere, und bei 
fünfundvierzigfacher Vergrösserung waren deutlich Krystall-Ge- 
stalten des Chrysoberylls zu sehen. Eine Analyse ergab:

T h o n erd e .........................................................80,25
Beryllerde.........................................................20,03
Eisenoxyd.......................................................  0,14

100,42
Um zu noch befriedigenderen Resultaten zu gelangen, wurde 

dem zu schmelzenden Stoffe kohlensaurer Kalk zugesetzt** Nun 
entstanden unvergleichbar grössere wohl ausgebildete Krystalle bis 
zu sechs Millimeter Länge. , Sie erwiesen sich durchsichtig, 
schwach grünlich gefärbt, ihre Winkel waren, jene des in der 
Natur vorkommenden Minerals. In Menge fand man darunter 
Zwillinge denen des Chrysoberylls aus Brasilien, von Haddam im 
Connecticut und aus dem Ural ähnlich.

Gahnit.
Beim Zusammenschmelzen von:

T h o n e rd e ............................................. 6 Grammen
Z in k o x y d ............................................. 5 „
geschmolzener B o rsä u re .................... 6 ' „

in Muffeln erhielt Ebelmen*** farblose Octaeder von 4,58 Eigen
schwere und härter als Quarz. Das Ergebniss einer damit vor
genommenen Analyse war:

T h o n e r d e ...................................................55,9
Z in k o x y d .............................. ..... 44,1

Щ Т---- 3 ~ ,
welche Zusammensetzung mit jener des Minerals von Fahlun und 
aus Nord-Amerika nahezu übereinstimmt.

* _4nn. de Chim. et de 1‘hys., Vol. X XI I , p. 213 etc.
** -4n«. des Blines. 5 ime Ser. Vol. I I , p. 342 etc.

Loc. cit. p. 339 etc.
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Ge Iilenit.
J, Percy* gebührt das Verdienst zuerst gezeigt zu haben, 

dass krystallisirte Schlacken, aus dem mit heissem Winde betrie
benen Hoholen von Oldbury in England stammend, mit Gehlenit 
übereinstimmen. Die dünnen rechtwinkelig vierseitigen Tafeln, 
weiss und durchscheinend, gaben bei der Analyse:

K ie s e ls ä u re ....................................................28,32
T h o n erd e .........................................................24,24
K a lk e rd e .........................................................40,12
T a lk e r d e ................................................... 2,79
Mangan-Oxydul......................................... 0,07
Eisen-Oxydul.............................................  0,27
K a li ............................... ' . ........................  0,64
schwefelsauren K a l k ............................... 0,26
Schwefel-Calcium....................................  3,38

100,00"
Nach Rammelsberg hat man diese Schlacken zu bezeichnen 

mil 3 R 3 Si +  Al3 Si, welches die Formel des Gehlenits ist.
Aus dem Hohofen zu Holzhausen bei Homberg in Kurhessen 

— wo körniger thoniger Gelb-Eisenstein mit Kalk-Zuschlag ver
hüttet wird — kamen mir Musterstücke zu, die hierher gehö
ren. Es sind perlgraue krystallinische Schlacken und in den 
Drusenräumen sitzen kleine wohl ausgebildete quadratische Pris
men, theils tafelartig, halbdurchsichtig, ihre Flächen, so wie der 
muschelige Bruch glasig glänzend. Bunsen’s Untersuchung erwies 
folgende Zusammensetzung:

K ieselsäure.......................................................32,22
Thonerde .......................................................27,81
Kalkerde .......................................................17,35
Talkerde .........................................................5,57
M angan-Oxydul...............................................2,67
K a l i ................................................................... 3,05
N a t r o n ............................................................ 11,30

~  "99,97
Hieraus wurde die Formel berechnet: 

,C as i 
tfa 3

2 < Mg3 > S'i +  Al2 Si

° Report o f the sixteenth meeting o f the British Association o f tlie 
mlvuncemenl o f Science. London 1S47, pag. 351.
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und es bleibt die Frage: welcher von beiden Formeln man den 
Vorzug geben will, unbezweifelt aber sind diese Schlacken-Kry- 
stalle gleich jenen von Oldbury dem Gehlenit beizuzählen.

G ranat.
In Schlacken von Hohöfen wurde dieses Mineral bis jetzt 

nicht, oder nur selten beobachtet, wohl aber gelang es dasselbe 
durch Schmelzung aus seinen Elementen darzustellen. Vor zwei 
Jahrzehnden schon erhielt Mitscherlich* krystallisirte Granaten, 
wenn auch nicht von sehr vollkommener Ausbildung und später 
gelang durch Daubree die künstliche Nachbildung des Minerals.

Ueber die Entstehungs-Weise der Substanz bietet die Natur beachtungs- " 
werthe Winke. Wir erinnern unter andern an Thonschiefer in Northumber- 
land und auf der Insel Anglesea. Sie enthalten da, wo Basalte und Dolerite 
mit ihnen in Berührung treten, schöne und grosse Granat-Krystalle in Menge. 
Die Gegenwart der Melanite, der schwarzen Granaten in vulkanischen Fels
arten ist eine längst bekannte Thatsachc, allein ihre Bedeutung steigerte sich 
nicht wenig durch S cacchi’s wichige Wahrnehmungen. Er fand — wie 
bereits früher im Vorbeigehen erwähnt worden — Melanite sublimirt auf 
Schlacken im Fosso di Cancherone und später in einigen Leucit-Laven des 
Vesuvischcn Kraters von 1839. Andere Laven-Massen, ausgeschleudert bei 
der Katastrophe im Octobcr 1822 und sehr zersetzt durch Fummarolen-Ein- 
wirkung, zeigten an den Wänden viele ziemlich grosse Krystalle von braunem 
Granat, entkantete Rauten-Dodecaedcr, begleitet von Eisenglanz-Ifrystallen 
und Yon andern, verschiedenen Silicaten angehörend. In einem mir übersen
deten Musterslück findet man Melanite neben glasigem Feldspath und Horn
blende. — In gewissen Auswürflingen des alten Somma-Berges beobachtete 
S cacchi ebenfalls Granat-Krystalle. Sie bekleideten die Wände von Blasen
räumen, seltener erschienen dieselben mit grün gefärbten Bruchstücken fest 
verbunden zu einem Trümmer-Gebilde. Kleine Höhlungen hatten auch Me- 
lanit-Krystalle aufzuweisen, aber diese Weitungen waren geschlossen und 
befanden sich inmitten dichter Gestein-Masse.

G reenock it.
Mehr als zwei Jahrzelmde waren abgelaufen, seit Stro- 

meyer das Cadmium im Zinkoxyd entdeckt hatte, da erst wurde 
durch Greenock bei Bishopton in Renfrewshire ein selbststän
diges für sich vorkommendes Mineral von jenem Metall aufge
funden, das Schwefel-Cadmium, und nun erhielt neuerdings C. 
L. E. Schüler** im Laboratorium zu Göttingen den »Greenockit« 
in scharf ausgebildeten Krystallen, in ihren Eigenschaften über
einstimmend mit dem natürlichen.

e  P occkndorff's Ann. d. Phys. Neue Reihe, Band XXXIII, S. 340.
Über die künstliche Darstellung des Greenockits. Göttingen 1853.
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Huinbolcltilit.
Humboldtilit oder Melilith — die Einerleiheit beider Minera

lien, was chemische Beschaffenheit betrifft und krystallographische 
Merkmale, ging zumal aus Damour’s Untersuchungen hervor — 
ist allerdings wenig bedeutend (ur die Zusammensetzung von 
Felsarten, tritt übrigens nur in vulkanischen Erzeugnissen auf. 
Eisen-Hohöfen verschiedener Gegenden lieferten krystallisirte 
Schlacken, welche sich als zum Humboldtilit gehörend erwiesen, 
und ich zweifle keineswegs, dass das Vorkommen weit häufiger 
sein dürfte als solches bis dahin bekannt ist. Hausmann, der auf 
seinen Reisen durch England bei mehreren Hohöfen in Südwales, 
wo thoniger Sphärosiderit mit kalkigen Zuschlägen und mit Goaks 
verhüttet wurde, die Erscheinung zu beobachten Gelegenheit hatte, 
sah solche weder in Norwegen und Schweden, noch in Deutsch
land bei Holzkohlen-Oefen, in denen man Magneteisen, Eisen
glanz, Braun- und Gelb-Eisenstein verschmolz*.

Forbes zerlegte Schmelz-Producte von Russels-Hall Hohofcn 
unfern Dudley, wo thoniger Sphärosiderit mit Talkerde-haltigem 
Kalk-Zuschlag und Coaks bei heisser Gebläse-Luft verhüttet wurde 
(I), sodann untersuchte er Schlacken von den Wednesbury Oak 
Works zu Tipton in Stalfordshire, hier dient kalte Luft zum 
Betrieb des Coaks-Hohofens, der Zuschlag ist derselbe (II). Die 
Analysen ergaben bei:

(I.) (H.)
Kieselsäure . . . . . . .  37,91 39,52
Thonerde . . . . . . . .  13,01 15,11
Kalkerde . . . . . . . .  31,43 32,52
Talkerde . . . . ...............  7,24 3,49
Eisen-Oxydul . . . . ■ 0,93 2,02
ülangan-Oxydul . . . . . .  2,79 2,89
K a li......................... . . . .  2,60 1,06
Schwefel-Calcium . . . . .  3,65 2,15

99,56 98,76
Diesen Resultaten entsprechen jene, welche Вешпшп, hei Schlacken- 

Zerlegungen aus Eisen-Hohöfen von Dowlcs und von Plymouth bei Wichs 
unfern Mertyr-Tydwil in Wales, so wie von Janon hei St. Elienne gefunden, 
desgleichen Kaiistbn's Untersuchungen der Coaks-lIohofen-Schlacken von der 
Königshütte in Ober-Schlesien.

Um Wiederholungen zu meiden, gestatten wir uns die Cha
rakteristik künstlicher Humboldtilite zusammenzufassen.

0 Beiträge zur metallurgischen Kryslallkunde. Göttingen 1850, S 41.
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Die Farbe solcher Schlacken ist grünlichgelb ins Braune und 
Lavendelblaue ziehend; zuweilen wechseln verschiedene Nuanpen 
in Streifen. Ihre Härte schwankt zwischen 5,5 und 5,7; das 
specifische Gewicht beträgt im Mittel 2,9187. Die Krystalle, dem 
Tetragonal-System angehörend, sind gerade quadratische Prismen, 
oft mit abgestumpften Seitenkanten und nicht selten Tafel-förmig. 
Sie haben llieils Wachs-, theils Glasglanz. Bei derben Massen 
verlauft sich der unebene Bruch ins Muschelige, stellenweise be
merkt man Andeutungen von unvollkommen blättrigem und ver
worren strahligem Gefüge.

Unter den künstlichen Humboldtiliten, welche ich besitze, 
verdienen Erwähnung die durch J. Percy in London mir zuge
kommenen Musterstücke aus dem Hohofen von Blackwells Work 
zu Russels-Hall bei Dudley. Hier verschmilzt man Thon-Eisen
steine, zugeschlagen wird Kalk, Coaks sind das Brenn-Material, 
die Luft ist erhitzt. Die kleinen aber deutlichen Krystalle be
stehen nach Репсу’s Analyse aus:

K iesesläure......................................... . . 38,05
T h o n e r d e ......................................... . . 14,11
Kalkerde ................................... ■ . . . 35,70
Talkerde ......................................... . . 7,61 ■
E isen-O xydul................................... • • L27
M angan-Oxydul.............................. . . 0,40
K a l i .............................. ..... . . 1,85
Schwefel-Calcium.................... t  . . . 0,82 

99,81

Vom Fürstlich Fürstenbergischen Hüttenwerke Zizenhausen 
erhielt ich durch Herrn. Schill in Stockach Musterstücke lavendel
blauer, sehr blasiger Schlacken, welche in den Jahren 1845 und 
i852 fielen. Bohnerze waren die Rohstoffe, zugeschlagen wurde 
Jurakalk, Holzkohle diente als Brenn-Material. Die in drüsigen 
Weitungen und in zum Theil mit glasigem Schmelz bekleideten 
Blasenräumen der krystallinischen Masse ihren Sitz habenden Kry
stalle von mehreren Linien Durchmesser und noch beträchtlicherer 
Länge, zeigen sich auf- und mannigfaltig durch- und in -einander 
gewachsen, auch Zwillings-artig verbunden. Nach Schills, mir 
handschriftlich mitgetheilten, Analyse ist die Zusammensetzung 
derselben folgende:
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Kieselsäure ..............................................
Thonerde ...................................................
K a lk e rd e ...................................................
T a lk e rd e ................ ...................................
Eisen-Oxvdul..............................................
K a li .............................................................
S c h w e fe l...................................................

Der beträchtliche Verlust blieb unerklärt.

38,340
21,220
29,220

2,440
1,976
1,100
0,016

94,312

Vorzüglich schön endlich sind die Humboldtilit-Hohofen- 
Schlacken von Geislautern, welche ich Herrn Dr. J obdan in Saar
brücken verdanke. Die Krystalle, achtseitige Prismen, _ überbie
ten, was Grösse und Reinheit der Ausbildung betrifft, alle anderen 
Musterstücke der Art, welche mir vorgekommen.

Id okras.
Mit diesem Mineral haben die Erzeugnisse mancher Hohöfen

im Aeussern eine so auffallende Aehnlichkeit, dass es an Täu
schungen nicht fehlte: aber die chemische Zusammensetzung solcher 
Schmelz-Producte weicht ab von jener des Idokras. Wir haben 
im Verfolg Gelegenheit von diesem Gegenstand zu reden.

Mitscherlich, so wie Daubree stellten, a u f ' synthetischem 
Wege, Idokras in guten Krystallen dar.

K orund.
Gaudin’s Versuche lieferten den Beweis, dass Thonerde bei 

erhöhter Temperatur ziemlich leicht regelrechte Gestalt annehme. 
Mit dem Gas-Löthrohr geschmolzen, erhielt er eine Masse, welche, 
nach dem Erkalten, dieselbe Härte, die nämliche Spaltbarkeit 
zeigte, wie in der Natur vorkommender Korund. Mehr befriedi
gende Resultate ergab das Verfahren Ebeljien’s *. Thonerde 
wurde in Borax gelöst und, durch langsames Verdampfen des 
Lösungs-Mittels, in krystallinischem Zustande davon abgeschieden. 
Unter dem Mikroskop Hessen die durchsichtigen Gebilde deutlich 
die gewöhnliche Korund-Form erkennen. Setzt man der Thon
erde und dem Borax Kieselsäure zu, so entstehen, bei starkem 
Porcellanofen-Feuer, sehr lebhaft glänzende sechsflächige Doppel- 
Pyramiden, an beiden Enden abgestumpft. Winkel, Eigenschwere 
und Härte dieser Krystalle stimmen mit denen des natürlichen 
Korunds überein.— Auch Daubree bildete künstlich krystallisirten 
Korund.

* Annales des Blines. 5ime Serie. Vol. II, . p. 366 etc.
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Der Darstellung von:
P e r ik la s ,
P e ro w sk it,
P y ro c h lo r  und 
R util

durch E belmen sei im Vorbeigehen gedacht.
S p inell.

Vermittelst der uns bekannten Methode wurden von genann
tem Chemiker* Spinelle in krystallinischen Massen und krystalli- 
sirt dargestellt, roth, blau und schwarz gefärbt, je nachdem den 
zur Verbindung erforderlichen Stoffen — Thon- und Talkerde — 
ausser der geschmolzenen Borsäure, Chromoxyd, Kobalt-Oxydul 
oder Eisenoxyd zugesetzt worden. Die, mit freiem Auge kennt
lichen , wohl ausgebildeten Octaeder, theils entkantet, zeigten 
sich in ihren wesentlichen Eigenschaften vollkommen überein
stimmend mit natürlichem Spinell. Analysen des künstlichen rosen- 
rothen, oder Rubin-Spinells (I), und des blauen (П) ergaben:

(I.) (II.)
Thonerde . . . . 71,9 . . 73,2
Talkerde . . . . 27,3 . . 26,0
Chromoxyd . . . . .  1,2 . —
Kobalt-Oxydul .

100,4 .
. 1,7 

. . 100,9
Topas.

Daubree glückte es, Topas auf künstlichem Wege darzu
stellen **.

Wir müssen die Ausführlichkeit des eingeschlagenen Verfahrens übergehen, 
obwohl die Thatsache um so interessanter, da es sich um ein Mineral han
delt, welches in die Zusammensetzung einer Felsart eingeht.

T urm alin .
Sehr umfassend entwickelte G. Bisghof*** die Gründe für 

und gegen Entstehung des Minerals auf feuerig-flüssigem Wege. 
Indem wir dahin verweisen, darf nicht unerwähnt bleiben, dass 
zu den durch Daubree künstlich erzeugten Substanzen auch diese 
gehört.

W o lla s to n it.
Hausmann gedenkt eines krystallinischen Kalk-Bisilicates, in

* Annales de Chim. et de Phys. T. XXXIII ,  p. 34.
* * Comptes rendus. 1S51. Vol. XXXII ,  p. 625 etc.

*** Lehrbuch der chemischen Geologie. Bd. II, S. 426 If.
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der Mischung diesem Mineral ähnlich, das unter Eisen-Hohofen 
Schlacken gefunden worden*.

Daubree bildete den Wollastonit künstlich nach, Scacchi 
zählt ihn, jedoch nicht mit völliger Gewissheit, den Substanzen 
bei, welche in Blasenräumen der vom Vesuv 1822 emporge
schleuderten Massen gefunden worden; an der Zusammensetzung 
verschiedener krystallinischer Gesteine des Monte di Somma nimmt 
das Mineral Tlieil und ist begleitet von Granat und Leucit.

Z e o lith isc h e  G ebilde.
Von hoher Wichtigkeit sind vor Allem die Erfahrungen 

Bunsen’s **. Wir können uns nicht versagen, das, was für un- 
sern Zweck besonders wesentlich, hier einzuschaken.

In engster Beziehung — so heisst es in der Miltheilung über die Pro- 
cesse der vulkanischen Gestein-Bildungen Islands — zu palagonitischen 
und pyroxenischen Felsarten stehen die zeolithischen Mandelstein-Gebilde. 
Sie sind metamorphischc Zwischenglieder dieser beiden Gebirgs-Gruppen. 
Da die beiderseitige Durchschnitts-Zusammensetzung dqr letztem fast genau 
eine und dieselbe ist, so kann man die chemische Beziehung des zeolithischen 
Gesteines zum ursprünglichen, aus dem cs hervorging , nicht mehr auf dem 
Wege der Rechnung nach weisen. Dagegen lässt schon eine oberflächliche 
Betrachtung der geologischen Verhältnisse ihres Vorkommens keinen Zweifel 
über die Art ihrer Entstehung. An unzähligen Orten Islands sicht man die 
zeolithischen Mandelsteine durch allmälige Übergänge nach einer Seite in 
festes Trapp-Gestein, nach der andern in palagonitische Tuffe so innig ver- 
flösst, dass sich Absonderungen und Zerklüftungen vom festen, dichten Trapp 
aus durch den zeolithischen Mandelstein bis ins Tuff-Gebilde deutlich verfolgen 
lassen. Wo bei Silfrastadir der, in felsigen Abhängen auf den Tuff-Schichten 
sich erhebende, Trapp nähere Einsicht in diese Verhältnisse gestattet, zeigt 
sich die Zeolith-Bildung auf dem durch jene allmähligcn Übergänge charakte- 
risirlen Wechsel beider Gebirgsarten am vollkommensten entwickelt, und in 
dem Maasse nach dem dichten Gestein hin verschwindend, als die sichtbaren 
Spuren einer gegenseitigen Einwirkung mebr und mehr zurücktreten, so dass 
man endlich nur in Klüften und vereinzelten llohl-Räumcn die Chabasic-Drusen 
zusammengedrängt findet, welche dort den Mandelslein-Bildungen eigenthüm- 
lich sind. Überall in Island wiederholt sich diese Erscheinung. Selbst bei 
den jüngsten Lava-Ergüssen lässt sie sich beobachten. Eines der merkwür
digsten Beispiele ist am Krafla zu sehen. Die Palagonit-Schichten dieses 
Vulkans sind am nordwestlichen Berg-Abhang von einer, wie es scheint, sehr 
jungen Lava durchsetzt, die aus wagerechter Spalte hcrvorgequollcn ist. Vom 
Contact dieser Lava-Lage aus hat das angrenzende Palagonit-Gestein eine 
Metamorphose merkwürdigster Art erlitten. Die Substanz der wasserfreien

* Göttinger gelehrte Anzeigen; 1837, S. 50 ff.
P oggbndorff,  Апп. d. Phys. Band LXXXIII, S. 2 3 2  ff.
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Felsart is t, ohne eigenthümlichc Schmelzring erfahren zu haben., in eine 
dunkclerc Eisen-haltige, und in eine blendend weisse Eisen-freie Silicat-Ma^se 
geschieden. Erstere bildet eine homogene Grundlage, in welcher letztere 
ausgesondert aüftritt; beide sind isomorph. Näher nach der Lava hin, wo 
die Feuer-Wirkung bedeutender war, nimmt das Gestein im Aeussern den 
Charakter lockerer Basalt-artiger Mandelstein-Conglomerate an, die man so 
häufig in Island als Zwischenglieder palagonitischer und pyroxcnischer Ge
steine trifft. Die noch dunklere Eisen-haltige Grundmasse, welche unter dem 
Mikroskop ganz die Beschaffenheit grünen Boutcillen-Glases, im Grossen aber, 
mit freiem Auge betrachtet, mehr die Beschaffenbeit gewisser Conglomerat- 
artiger Pyroxen-Gesteinc zeigt, erscheint jetzt voller sphäroidischer glatt- 
wandiger Höhlungen und Drusenräumen, die leer oder mit Kugeln scharf 
abgesonderter Eisen-freier Silicat-Masse erfüllt sind. Wo .diese Eisen-freie 
krystallinische Masse, die aus Zeolith-Substanzen bestellt, zur Ausfüllung der 
Hohl-Räume nicht hinreichte, ist die Bildung zeolithischer Ifrystall-Drusen, 
oder einzelner in den Drusen aufsitzender Zeolith-Kryslalle vor sich gegangen.

Dieselbe Spaltung in Eisen-freien und Eisen-haltigen Silicaten lässt sich 
auf einfachste Weise beim Palagonit und bei palagonitischen Tuffen künstlich 
hervorbringen. Erhitzt man Erbsen- bis Haselnuss-grosse Stücke dieser Sub
stanzen in der Flamme einer. BüRZBLius’schen Lampe, oder vor dem Lölhrohr 
rasch, bis sic äusserlich glühen, so lassen sich alle Phasen dieser Metamor
phose , von der äusseren gefrilleten Rinde aus bis in das kaum zersetzte 
Innere der Stücke aufs Deutlichste unter dem Mikroskop erkennen. In einer 
Zone , die schon durch ihr gefrittetes Ansehen unverkennbare Spuren statt
gehabter Glühhitze an sich trägt, erkennt man nicht selten ein mit Mandeln 
und Drusenräumen erfülltes Gestein, das mit den basaltischen Maudelsteinen, 
welche den Trapp an zahllosen Puncten Islands unterteufen, auPs Vollkom
menste übereinstimmt. Diese Übereinstimmung geht so w eit, dass sogar die 
Auskleidungs-Rinden der künstlichen Ifrystall-Drusen mit denen der natür
lichen dem äusseren Ansehen nach identisch sind. Selbst die Art und Weise, 
wie die gebildeten Ifrystalle auf den Drusen-Wandungen aufsitzen, ist bei 
diesen künstlichen Producten genau dieselbe, wie in der Natur. Bisweilen 
beobachtet man in der geglühten Masse rundum ausgebildele glänzende Cha- 
basie-Krystalle, mit der diesem Mineral eigenthümlichen Streifung, durch eine-, 
krystallinische Chabasie-Masse und eine sodann folgende Salband-artige Rinde 
von krystallinischem Mutter-Gestein getrennt.

So weit Bunsen’s Beobachtungen und Versuche.
Nach Scacchi finden sich am Feuerberge Neapels Phillipsit, 

Gismondin, Comptonit und Analcim, alle unter den nämlichen' 
Verhältnissen, in zelligen Räumen der Gangmassen des Monte di 
Somma und häufiger noch in drüsigen Weitungen von Auswürf
lingen alter Eruptionen dieses Vulkans. Die Wasser-haltigen 
Silicate, wovon die Rede, sind als Sublimations-Erzeugnisse zu 
betrachten. Was bemerkenswert ist, dass Scacchi weder in 
neuen Laven des Vesuvs, noch in dessen Krater, Substanzen
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befragter Art gefunden; nur den Phillipsit beobachete er in einem 
Falle, begleitet von Theilchen glasigen Feldspathes, yon Glimmer, 
Haar-förmigen Hornblende-Krystallen und von Augit. Phillipsit 
findet sich ebenfalls, zarte Adern ausmachend, in den vom Somma- 
Berge emporgeschleuderten Breccien ähnlichen Gebilden, die kein 
Zeichen erlittener Zersetzung durch Einwirken vulkanischer Aus
strömungen tragen. Aeusserst selten kleiden Comptonit-Krystalle 
die Weitungen dieser Gesteine aus.

Einer Bemerkung von Schultes möge gedacht werden, ohne 
dass wir mehr Werth darauf legten, als derselben gebührt. Es 
wird nämlich gesagt*: »In Innsbruck füttert man einen Kalkofen 
mit einem Gestein, das ein Mittelding ist zwischen Glimmer- und 
Thonschiefer; wenn man nun im Frühjahr diese Fütterung aus
räumt, so ist der Schiefer in den schönsten Zeolith verwandelt, 
in dem auch Cubicite Vorkommen.«

° von M oll’s neue Jahrbücher der Berg- und Hüttenkunde. Bd. III, S. 94.



Künstlich dargcstclltc Substanzen, die Mineralien ver
gleichbar sind, welche in der Natur Lager und lagern- 
ähnliche Massen zusammeusetzen, auch in Gaugräumen 

und Klüften Vorkommen.

Alaun.
An der Solfatara sublimirt man aus einer Erde, die ge

graben wird, den Schwefel in Steingul-Cylindern bei 400° C. 
Im erdigen Rückstand finden sich nicht selten Haufwerke re
gelmässiger Octaeder. Sie enthalten auf ein Atom Alaun, mit 
einer richtigen Menge Krystallisations - Wasser, ein Atom 
K §  +  12 FS  +  H*.

A nhydrit.
Manross** erhielt beim Zusammenschmelzen von neutralem 

schwefelsaurem Kali mit der fünffachen Menge Chlor-Calcium eine 
Masse, die nach dem Erkalten sich bedeckt zeigte mit krystalli- 
nischen Blättchen. Unter dieser Rinde waren Höhlungen ausge
kleidet mit Gruppen durchsichtiger, höchst dünner Krystalle, und 
das Innere der Masse erschien nach allen Richtungen von sol
chen Gebilden durchdrungen. Beim Auflösen des überschüssigen 
Chlor-Calciums und Chlor-Kaliums fanden sich Krystalle jenen des 
natürlichen Anhydrits vollkommen ähnlich. Ihre Eigenschwere 
betrug 2,969 und die Analyse derselben ergab:

Kalk . . . 41,44 
Schwefelsäure 58,50 

99,94

* Dufrknoy in Aim. de Chim. et de Phys. 1 ol. /.Л, p. 434 etc.
Experiments o f the artificial production o f crystallissed Minerals 

Goettingae, 1852. Pag. 18 etc.
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Interessant ist das Vorkommen des Minerals am Vesuv. Von 
Scacchi wurde es unter den Erzeugnissen des Soinma-Berges be
obachtet. Man trifft, jedoch nur selten, krystallisirten Anhydrit 
in kleinen zeitigen Weitungen, die unverkennbar das Geprüge- 
Yom Einwirken der Fummarolen tragen.

A n t h г а c i t.
Als im Jahr 1844 die Hohüfen zu Niederbronn im Departe

ment des Niederrheines eingingen und das noch warme Mauer
werk zerstört wurde, bemerkte man zu wiederholten MalQn einen 
Regen Von Funken, von entzündeter Kohle, aus Ofen-Spalten 
dringend. Diese Weitungen, bis zu ihrem Ursprung verfolgt, 
Hessen Kohlen-Absätze wahrnehmen, derbe Massen und kleine 
Kugeln von strahligem Gefüge und mit dichtem Kern, welche 
sich hinter Steinen und bis ganz in die Höhe gebildet' hatten. 
Diese Kohle scheint durch die dünnesten Spalten und Risse einge
drungen zu sein. Sie fühlt sich sanft an und ist dem Anthracil 
ganz ähnlich.

. Wir erinnern an das Auftreten des Minerals am Rehhübel zu Johann- 
Georgenstadt auf einen Gange im Granit. Die Ausfüllungs-Masse dieses 
Ganges, meist von mehrern Lachtern Mächtigkeit, ist Roth-Eisenstein und ein 
Conglomerat von Granit- und Schiefer-Bruchstücken, verkittet durch eisen
schüssigen Thon. Im Netz-förmigen Gewebe windet sich der Anthracit durch 
die Conglomerat-Masse hindurch, umwickelt hier einzelne Geschiebe und 
macht dort grössere, theils Nieren-ähnlich gestaltete, Partieen aus.

A sbest.
W. . Murray fand, im Grunde eines englischen Hohofens, 

dessen Schmelzreise dritthalb Jahre gedauert, in einer Höhlung 
eine, aussen mit zierlichen Krystallen von Cyan-Stickstoff-Titan 
besetzte Masse, die, etwas geringere Biegsamkeit abgerechnet, in 
ihren Eigenschaften mit Asbest übereinkam. Sie bestand aus 
zarten, Seiden-artig glänzenden, der Länge nach verbundenen 
Fasern, welche sich leicht von einander trennen Hessen. Die 
Analyse ergab eine den Bestandstoffen des natürlichen Asbestes 
wohl vergleichbare Zusammensetzung, nur ist der Kieselerde- 
Gehalt etwas stärker, und die Talkerde theilweise durch das 
isomorphe Mangan-Protoxyd ersetzt.

Ba r y t s pa t h .
Von Senarmont wurde dieses Mineral in mikroskopischen 

Krystallen künstlich gebildet, indem er frisch gelallten Schwefel
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sauren Baryt mit einer Lösung von doppelt-kohlensaurem Natron 
in starker Glasröhre einschloss und dieselbe während sechzig 
Stunden einer Temperatur von 250° aussetzte.

Manross* erzeugte die Substanz durch Zusammenschmelzen 
von schwefelsaurem Kali mit Wasser-freiem Chlor-Baryum. Beim 
Behandeln der erkalteten Masse mit Wasser blieb krystallinischer 
Sand in Menge zurück, in welchem das freie Auge Barytspath- 
Gestalten nicht verkennen konnte. Einzelne Krystalle zeigten sich 
als rhombische Prismen verlängert in der Richtung der Hauptaxe; 
ihre Winkel stimmten mit denen des natürlichen Minerals, und 
eine Analyse ergab:

Baryt . . . .  65,57 
Schwefelsäure . 34,32 

98,89
Magnesi t .

Senarmont erhielt das Mineral nach verschiedenen Methoden, 
unter andern, indem er schwefelsaure Talkerde auf kohlensaures 
Natron bei einer Temperatur von 160° C. einwirken liess. Unter 
dem Mikroskop waren Rhomboeder zu erkennen; sie hatten die 
Zusammensetzung einfach kohlensaurer Talkerdei

S a l z s a u r e s  Nat ron.
Auf der Rothehütte und auf der Königshütte ist an der Arbeit- 

Seite der Oefen, in der Höhe der Rast, hinter einer Sandstein- 
Schale. salzsaures Natron vorgekommen.

Schwefel .
Wir erinnern an das, was über Entstehen von Schwefel- 

Krystallen und Tropf-Gestalten gesagt worden, als von den bei 
Röst-Processen wahrnehmbaren Erscheinungen die Rede gewesen 

, (S. 89 ff.). Unter den beim Ifupferschiefer-Hütten-Verfahren zu 
Riechelsdorf in Kurhessen fallenden Erzeugnissen beobachtete 
man Schwefel, jedoch nur als Seltenheit. Er soll in Formen vor
gekommen sein, welche dem rhombischen Octaeder angehören 
dürften. Farbe und Glanz zeigten sich wie solche dem natür
lichen Mineral gewöhnlich eigen sind.

S c h w e f e l s a u r e r  S t r o n t i a n . .
Durch Zusammenschmelzen von schwefelsaurem Kali mit

* In dessen wiederholt angeführten Experiments etc. Pag. 5. 
v. L e o n  I m r d  , Hiitten-Erzeugnisse. 22



338

einem Überschuss von Chlor-Strontium, stellte Manross dieses 
Mineral dar. Zahllose durchsichtige Krystalle zeigten sich beim 
Aufbrechen der erkalteten Masse, Prismen bis zu drei Millime
ter Länge, deren Winkel, so wie ihre Eigenschwere überein
stimmten mit dem in der Natur vorkommenden schwefelsauren 
Strontian. Eine Analyse ergab:

S tron tian .................... 57,148
Schwefelsäure . . . 42,827

99,975



Metallische Substanzen und Erze, wie man solche in 
Gangräumen und auf Lagern trifft, erzeugt durch 

Schmelzieuer.

Wie bekannt pflegen Metalle und ihre Erze ausschliesslich, 
oder grössten Theils, in Spalten und Klüften vorzukommen, als 
»Gänge«. Häufig erscheinen sie begleitet von einer Zahl nicht 
metallischer Stoffe, von Steinarten,. welche durch dieses Verhält- 
niss besondere Bedeutung erlangen, ja mitunter das höchste In
teresse. In Räumen, wie jene, wovon die Rede, vermochten 
zahllose Keime sich zu entwickeln; daher sieht man sie geschmückt 
mit einer Menge regelrechter Gestalten von überraschender For
men-Verschiedenheit.

Wenden wir,  auch in dieser Beziehung, unsern Blick den 
Schmelzhütten zu. Hier ergeben sich die unverkennbarsten 
Aehnlichkeiten, Phänomene vollkommen vergleichbar mit dem ei- 
genthümlichen Wesen gewisser Erze führender Gänge. Und es 
blieben solche Übereinstimmungen keineswegs beschränkt aufs 
Allgemeine, auch vielartige Einzelnheiten wiederholen sich. Durch 
Kunst erzeugte Adern von kaum messbarer Stärke, Spalten, meh
rere Zolle mächtig, kreuzen und durchsetzen einander, sie ver
werfen und verzweigen sich. Musterstücke, entnommen aus 
Herden und aus Sohlsteinen der Schmelzöfen, könnte man ver
sucht werden mit solchen zu verwechseln, die von Erzgängen 
stammen. Wir. haben der bemerkenswerthen Thatsachen nicht 
wenige anzuführen, sehr entschieden darauf hinweisend, dass 
Substanzen, wie die befragten, tropfbar flüssig gewesen, andere 
aber Dampf-Gestalt hatten, als sie eindrangen in Risse und Spal
ten. Nicht selten vermag man zu beurtheilen, ob die Weitungen 
schon vorhanden waren, oder ob »Schmelz-Erze« sich ihren Weg 
erst bahnen mussten.

2 2 *
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Wir beobachten an künstlichen Gang-Gebilden den nämlichen 
geregelten Wechsel verschiedener Lagen parallel den Haupt- 
Begrenzungs-Flächen und was dergleichen mehr.

Der bequemen Übersicht wegen wurde auch bei dieser Ab
theilung die alphabetische Folge gewählt.

Amal  gam.
Nach Kopecki* fand man in Vertiefungen des auf der Amal- 

gamations-Hütte in Joachimsthal, zur Aufnahme des Quecksilbers 
dienenden Behälters, Amalgam-Krystalle. Befreit vom anhängen
den Quecksilber, wie vom flüssigen Amalgam, zeigten sich sil- 
berweisse, glänzende, vollkommen ausgebildete Gestalten, Grana- 
toide mit Combinationen, zum Theil nach der rhomboedrischen 
Axe in die Länge gezogen. Härte, Eigenschwere und chemisch- 
quantitative Zusammensetzung stimmten mit dem natürlichen Erz 
überein.

An t i monb l ü t he .
Aus dem Schmelzofen zu Wolfsberg bei Stollberg theilte 

mir vor Jahren Bergprobirer Bauebsachs in Zellerfeld Antimon
blüthe mit. Mein Musterstück lässt die Substanz in Nadel- und 
Haar-förmigen Krystallen erkennen.

An t imonglanz.
Durch Hausmann erfuhr man, dass in Verbindung mit rege- 

nerirtem Bleiglanz, der gewöhnlich einen geringen Antheil ge
schwefelten Antimons enthält, dieses Erz sich zuweilen rein bil
det in Schmelzöfen der Oberharzer Silberhütten. Die zierlichen 
Nadel-förmigen Kryställe sind denen des natürlichen Antimon
glanzes ähnlich; ich besitze deren, welche, auf künstlichen Blei- 
glanz-Krystallen ihre Stelle einnehmend, selbst das Phänomen des 
Angelaufenseins mit bunten Farben zeigen.

An t i mon- Ni c ke l .
Ein Erzeugniss von Blei- und Silber-Schmelz-Processen., 

F r. Sandberger** wies dasselbe auf der Emser Hütte nach, wo 
Bleiglanz als Rohstoff dient, der mit Fahlerz und Nickelglanz

* Haidinger’s Berichte über die Mittheilungen von Freunden der Natur
wissenschaften in Wien. Band IV, S. 308.

** Bemerkungen über einige Nassauische krystallisirte Hütten-Producte.
S. 133.



341

einbricht. Hausmann * beobachtete das Vorkommen auf der 
Frankenschaarener Silberhütte zu Clausthal.

Hier verschmilzt man Bleiglanz, der mitunter etwas Antimon beigemischt 
hat, auch begleitet wird durch andere Antimon-haltige Mineralien. Von Er
zen, die Nickel enthalten, weiss man jedoch nichts auf den Clausthaler Gän
gen; es muss derselbe im Schmelzgut vorhanden sein, aber sich der Wahr
nehmung entziehen, und erst beim Hütten-Process zum Vorschein kommen.

Künstlicher Antimon-Piickel, gleich dem natürlichen lichte 
Kupferroth ins Violblaue verlaufend-, erscheint in Nadelförmigen 
Krystallen, welche zu Ems ihren Sitz in Hohlräumen yon Blei
stein haben, zu Clausthal in poröser, Antimon-haltiger bleii- 
scher Masse, die im Stichherde eines Schliechofens sich aus
sonderte. /

M e t a l l i s c h e s  Arsenik .
FauSer zu Pesth fand, wie er mir brieflich mittheilte, in einer 

Nickel-Fabrik metallisches Arsenik in Rhomboedern krystallisirt. 
Als Schmelzgut dienen, wie es heisst, Nickel, Schwefel, Arsenik, 
Eisen und Kupfer. Ein mir zugekommenes Musterstück hat 
durch Zersetzung gelitten, so dass sich nichts Näheres darüber 
sagen lässt.

Hessel berichtete über geschmolzen gewesenes metallisches 
Arsenik, an welchem zum Rhomboeder führende Durchgänge 
deutlich wahrzunehmen **.

Arsenikblüthe .
Seit länger als sechs Jahrzehnden kennt man das Vorhan

densein dieser Substanz unter Hütten-Erzeugnissen. Wie von 
den Erscheinungen bei Röst-Arbeiten die Rede gewesen (S. 90), 
wurde bereits der Sache gedacht, auch die Merkmale erwähnt, 
welche künstlicher Arsenikblüthe eigen sind.

Zu Riechelsdorf fand man, jedoch nur äusserst selt,en, beim 
Aufbrechen der Oefen, im innern Mauerwerk kleine octaedrische 
und tetraedrische Krystalle des Productes; meist zeigten sie 
Treppen-förmig vertiefte Flächen.

Von Plattner erhielt ich krystallisirte »arsenige Säure«, die 
sich unter den Herd-Platten der Amalgamirerz-Röstöfen in daselbst 
befindlichen Kanälen abgesetzt hatte.

* Nachrichten von der G. A. Universität u. s. w.
No. 12, S 181.

** Jahrbuch für Mineralogie 1833. S. 401.

Göttingen, 1852.
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Nach Kenngott* bildeten sich vorzüglich schöne »Arsenik«- 
Krystalle in der ehemaligen Smalte-Fabrik zu Schlegelmühl bei 
Gloggnitz. Sic sitzen auf, zu Bausteinen verwendetem, Talkschie
fer und sind Combinationen des Octaeders und des Rhomben- 
Dodecaeders.

Aur i p igment .
Von der Silberhütte zu Andreasberg besitze ich Auripigment, 

wahrscheinlich beim Rösten arsenikalischer Erze erzeugt. Real
gar und Arsenikblüthe sind dessen Begleiter.

Durch Fummarolen sublimirt erscheint die Substanz mitun
ter bei heftigen Ausbrüchen des Vesuvs**.

Eigenes Interesse gebührt dem Vorkommen in dünnen Adern 
und auf kleinen Nestern der Braunkohle zu Fohnsdorf in Steier
mark. Hier entstand das Auripigment wohl ohne Zweifel, wie 
in oberen Teufen mancher Harzer Erzgänge, durch Zersetzung 
von Arsenik- und Schwefel-haltiger Kiese***.

Meta l l i sches  Blei.
Ehe wir uns beschäftigen mit metallischem Blei, als Ifütten-Ezeugniss, 

dürfte der Riicliblick auf eine Erscheinung nicht ohne Interesse sein, über 
die man sich, in frühem oder spätem Zeiten, so viele Täuschungen und 
Irrthümer zu Schulden kommen Hess: es ist die Rede vom Auftreten gedie
genen Bleies in der Natur.

Ausser den Fundstätten auf dem Eilande Madeira und bei Carthagena in 
Murcia wurde, nach zu grossem Theile wenig Glauben verdienenden Angaben, 
an diesen und jenen Orten das Metall entdeckt f .  Neuerdings erwies Majerus 
Wahrnehmung in Mexiko ganz entschieden das Vorhandensein von gediege
nem Blei. N oeggkratii erstattete Bericht darüber f f .  Es findet sich bei Zo- 
melalmacan im Staate Vera Cruz. Sehr weich und chemisch rein wird das 
Metall in grossem ausgeschiedenen Partieen und in dünnen Platten und 
Schnüren, gleichsam als Spalten-Ausfüllung, in einem feinkörnigen Gemenge 
von Bleiglanz, Bleiglättc und etwas kohlensaurem Blei getroffen. Nach 
R ammrlsberg’s Untersuchung ist auch Eiscnspath im Gemenge. Wahrschein
lich wirkte , bei der Umbildung von Bleiglanz in gediegenes Blei und in

* Mineralogische Notizen. Sechste Folge. S. 8.
** Monticelli c Coyelli Vrodromo della Ulineralogia Vesu via na. Vol. /, 

p. 36 etc.
*** Ritter von H auer im Jahrbuch der К. K. geologischen Reichs-Anstalt. 

1853, S. 109.
f  N oeggerath lieferte eine kritische Zusammenstellung des bekannt 

Gewordenen:, Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft Band IV, 
S. 678 ff.

+ t A. a. 0. S. 674.
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Blciglättc, plutonischer Einfluss als die Porphyre hervorlraten. Merkwürdig 
bleibt jeden Falls der Umstand, dass Schwefel-Ausscheidung, Oxydation und 
Rcduction des Bleiglanzes nur stellenweise eintraten. Die Beschaffenheit der 
Musterstücke weiset nicht gerade auf eine Umwandelung hin, wie die ange
deutete, es hat vielmehr das Ansehen, als wäre das ganze Gemenge ein 
ursprüngliches Gebilde. — Zu den neuesten Thatsachen gehört endlich, nach 
Greg®, die Gegenwart von gediegenem Blei im Meleoreisen aus der Wüste 
Tarapaca in Chili. Es erfüllt kleine Höhlungen in der Eisenmasse, einige 
ganz, andere theilweise.

In der Natur kennt man bis jetzt gediegenes Blei ästig, in 
Drähten und Нааг-förmigen Gestalten, auch in Platten, Blättchen 
und als Anflug. Metallisches Blei, das Hütten-Erzeugniss, findet 
sich dagegen meist in mehr oder weniger vollkommen ausgebil
deten Krystallen. Die Formen sind, so weit meine Erfahrungen 
reichen, ohne Ausnahme octaedrisrhe und eine Eigenthümlichkeit, 
welche als allgemeine gelten dürfte, ist,' dass die Kanten etwas 
hervorragen über die mehr oder weniger vertieften Flächen. Durch 
Gruppirungen mikroskopischer Octaeder entstand auf letzterem 
Gestricktes. Die regelrechten Gestalten verlaufen sich in stänge- 
lig abgesonderte Theile, welche durch und durch sich krystallinisch 
zeigen und einen ungemeinen schönen Anblick darbieten. Dieses 
ist namentlich der Fall bei einem Prachtstück, das ich der Gnade 
Seiner Kaiserlichen Hoheit des Erzherzogs Stephan verdanke. Es 
stammt aus der Holzappeler Hütte unfern des Schlosses Schaum
burg. In kleinerem Maassstabe sieht man die Erscheinung auch 
an Exemplaren von Ocker bei Goslar. Sie rühren zum Theil 
von Versuchen her, Werkblei nach Pattinson’s Methode anzu
reichern.

Durch Plattner erhielt ich krystallisirtcs Blei, das Antimon 
und Eisen beigemischt hat. Es stammt aus Drusenräumen einer 
allmälig erkalteten Bleimasse. In gleicher Weise bemerkenswerth 
sind Musterstücke, welche mir Th. Scheerer mittheilte. Sie rüh
ren von früheren Versuchen auf der Halsbrückener Hütte zu 
Freiherg her. Eine, etwa zwanzig Centner schwere, Bleimasse 
wurde längere Zeit in Schmelzung erhalten und sodann nach und 
nach abgekühlt. Ausser den Octaedern sieht man unvollkommen 
Gestricktes, Faden- oder Stängeln-ähnliche Theile, von anderen 
durchkreuzt, die Zusammenhäufungen mikroskopischerKrystalle sind.

Auf der Abenteuer-Hütte in Rhein-Oldenburg werden Sphä- *

* L’Institut. 1855 Vol. XXII I ,  p. 435.
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residente, die Bleiglanz und Blende in höchstens Erbsen-grossen 
Theilen enthalten, mit Braun-Eisenstein ohne Zuschlag bei Holz
kohlen verschmolzen. Nach dem Ausblasen findet sich oft unter 
dem Bodenstein metallisches Blei. Ein mir zugekommenes Mu
sterstück zeigt wenig deutliche, gelblichgrau angelaufene Krystalle 
von Mennige begleitet.

Unter den nicht krystallisirten Exemplaren metallischen Bleies, 
welche ich erhielt, zeichnen sich Tropfstein - artige aus. Sie 
stammen von der Hütte Barnaul im Altai, und, bei der Rühr- 
Arbeit gewonnen, von Raibl in Kärnthen. Ferner besitze ich 
Blei in kleinen Kugeln aus dem Hohofen zu Ilsenburg auf dem 
Harze, so wie von der Hütte Ludwigsthal im Donauthale, endlich 
kam mir das Metall in Platten zu von der Eisenhütte Zitzenhau
sen bei Stockach in Baden und von Bieber in Kurhessen.

Im Jahre 1853 wurde die Kunstmühle zu Heidelberg ein Opfer der Flam
men. Von der Brandstätte entnahm ich unter andern ein Musterslück metal
lischen Bleies. Die ansehnlich grosse Masse lässt unverkennbar das Streben 
wahrnehmen , sich regelrecht zu gestalten. Man sieht Octaedem-ähnliche 
Formen von zwölf Linien Ifanten-Länge. Ferner fanden sich Trümmer von 
Fenster-Scheiben und von verschiedenem Glas-Gcräth, auf welchen Gegen
ständen die Glut mehr und weniger stark eingewirkt. Was mich bestimmt, 
der Sache hier zu gedenken, ist der höchst zarte bleiische Anflug, womit 
die Aussenüäche der Bruchstücke bekleidet erscheint.

Ein hiesiger Gewerbsmann beschäftigte sich mit Giessen von Gewichten. 
Die Form war zur Hälfte gefüllt, als man ihn abrief; einige Stunden später 
fand sich das Blei regelrecht gestaltet, Octaeder an Schönheit jenen nicht 
nachstehend, welche mir von der Holzappeler Hütte zukamen und deren im 
Vorhergehenden gedacht worden.

C h ro m sa u re s  Blei.
Nach mehreren missglückten Versuchen gelang es Manross * 

Krystalle zu erzeugen von derselben Farbe, wie in der Natur 
vorkommendes Roth-Bleierz. Eine Analyse-ergab:

B leioxyd...................................................  67,239
Chromsäure..............................................  32,763

100,002
K o h le n sau re s  Bl ei. *

Aus dem Hohofen der Burger Eisenhütte im Nassauischen 
erhielt ich durch einen wohl unterrichteten Fachmann, Herrn 
Karl Koch in Dillenburg, Musterstücke dieser Substanz. Die *

* Experiments o f the artificial production o f crystallized Minerals. 
Goetlingen, 1852, p. 27.
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Erze, welche auf jener Hütte verschmolzen werden, dichte Roth- 
Eisensteine, sind, so viel man weiss, nicht Blei-haltig, und den
noch fanden sich beim Ausbrechen des Gestelles im Jahre 1854 
Ifrystalle von kohlensaurem Bleioxyd.

Unser Berichterstalter spricht eine bcachtungswerthe Yermulhung aus. 
Metallisches Blei wird auf der Hütte, wovon die Bede, häufig angewendet 
für Zapfenlager und zur Modell-Giesserei, zufällig konnte dasselbe unter die 
fertige Beschickung gekommen sein. Eine Ansicht, die um so mehr an 
Wahrscheinlichkeit gewinnt, als die Krystalle von Blei-Carbonat nur an sehr 
beschränkten Stellen zu sehen waren: sie dürften durch Sublimation während 
des letzten Niedergehens, oder nach diesem entstanden sein. Eine chemische 
Untersuchung Ifocn’s ergab auch etwas Eisenoxyd und Kieselsäure.

M olybdänsaures Blei.
Im Mauerwerk eines Bleiofens zu Bleiberg in Kärnthen ent

stand das Erz. Manross* stellte solches im Laboratorium dar. 
Er erhielt licht-gelbe, fast durchsichtige quadratische Octaeder, 
meist Tafel-artig erscheinend durch Vorherrschen der Entscheite- 
lungs-Fläche. Winkel-Verhältnisse, Eigenschwere und chemische 
Zusammensetzung erwiesen sich übereinstimmend mit natürlichem 
Gelb-Bleierz.

P h o s p h o rsa u re s  Blei.
Noeggerath ** belehrte uns, dass dieses Erz unter den 

Schme}z-Erzeugnissen vorkommt. Es wurde auf der Asbacher 
Hütte im Regierungs-Bezirke Trier gefunden, wo Phosphorsäure 
und Blei-haltige Eisenerze als Rohstoffe dienen. Die auf Steinen 
des Mauerwerkes sitzenden, theils wohl ausgebildeten sechsseiti
gen Prismen hatten grosse Aehnlichkeit mit dem Grün-Bleierz 
von Hofsgrund im Breisgau. — Durch Zusammenschmelzen von 
dreibasischem phosphorsaurem Natron und Chlorblei stellte Man
ross lichte-gelbe, durchsichtige und sehr glänzende hexagonale 

' Prismen dar, an ihren Enden von sechsseitigen Pyramiden be
grenzt. Vor dem Löthrohr zeigten die Krystalle das nämliche 
Verhalten, \vie natürliches Grün-Bleierz und bei der Analyse 
wurden gefunden:

phosphorsaures Bleioxyd.................... '88,23
C hlorb le i.............................................. 11,89

100,12“

9 A. o. a. 0.
,J* Neues Jahrbuch für Mineralogie u. s. w. 1847, S. 47.
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S c h e e ls a u re s  Blei.
Manross schmolz Wolfram-saures Natron und Chlorblei. Er 

erhielt eine Masse , die nach dem Erkalten dunkelgrün erschien 
und Höhlungen umschloss, in denen farblose, durchsichtige, sehl- 
glänzende quadratische Oclaeder ihren Sitz hatten. Die Winkel 
dieser Krystalle stimmten überein mit jenen des in der Natur 
vorkoinmenden scheelsauren Bleies , die Eigenschwere war um 
etwas höher. Eine Zerlegung ergab:

Bleioxyd . . . .....................46,65
W olfram-Säure..........................53,35

100,00
B le ig lanz .

Bleiglanz ist das cigenthiimliche Erz zur Darstellung des Metallcs. Aus
gezeichnet durch hohe Eigenschwere und starken Glanz, regte er schon 
früher die gegründete Meinung an, in ihm sei ein Metall verborgen. Mehr 
ausnahmsweise kommt hin und wieder kohlensaures Bleioxyd in solcher Häu
figkeit vor, dass, wie in der Sierra de Gador, dessen Zugutmachung sich lohnt.

Das Erz findet man daselbst am Tage, auf der Gebirge-Oberfläche, und 
nicht selten in beträchtlichen nierenförmigen Particcn, sodann bildet es auch 
Nester im Blciglanz. Die alten Phönicicr und Carthagincnscr trieben Bergbau 
in der Provinz Granada und ir! unsern Tagen noch rühmen Gruben-Arbeiter, 
man treffe in gewissen Tiefen „Erz-See’n“ so gross, dass sie zweimal mehr 
Blei zu liefern vermöchten, als die Märkte Europa’s bedürften. In wahrhaft 
unglaublicher Menge ist, namentlich in der Sierra de Gador, Bleiglanz auf
gehäuft. Die Erz-Niederlage, stellenweise vier Ellen mächtig, hat ihren Sitz 
im Kalk-Gebirge. Sie zeigt sich verworfen, gestürzt, zertrümmert, unterbro
chen durch taube Mittel, aber immer erscheint der Bleiglanz rein, ohne irgend 
eine Gangart, während er sonst sehr gewöhnlich gemengt ist mit diesen 
und jenen erdigen Substanzen, oder verbunden mit verschiedenen metallischen 
Stoffen. Sehr wichtig für rationelles Schmelz-Verfahren ist genaue Kenntniss 
solch vielartigcr Zustände und des Einflusses, welchen sie üben. Dankcns- 
werth in'dieser Hinsicht, jedoch auch um der Zwecke willen, welche wir 
verfolgen, bleibt BKRTniER’s erfahrungsreiche und klare Darstellung seiner, 
über metallurgische Behandlung des Bleiglanzcs angestelltcn Untersuchungen*. 
Wir bedauern , nicht auf alle milgelheilte wissenswürdige Einzelheiten ein- 
gchen zu können, wie sich diese ergaben beim Schmelzgut der Einser und 
Holzappeler Gruben, bei den Rohstoffen von Conflans in Savoyen, von Ville- 
fort (Lozöre-Departement), von Poullaouen (Finistere-Departement) und von 
Pont-Gibaud (Departement Puy-de-Döme). Die Leser wollen jedoch eine 
Ausnahme gestalten hinsichtlich des letztem Bergwerks-Ortes. Ich versuche 
eine gedrängte Darstellung dessen, was über die dasige Blei-Gewinnung von 
B erthier gesagt worden. Zuvor sei bemerkt, dass Bleiglanz, wie die Natur 
ihn liefert, eine Verbindung von 86,57 Blei mit 13,43 Schwefel ist, und dass

* Ann. des DIines. 3*mc Ser. T. II, p. 97 etc.
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nach L amfadius sublimirter Bleiglanz — wir werden später Näheres darüber 
hören — aus 85,39 Blei und 13.35 Schwefel, etwas Zink und Spuren von 
Silber besteht.

Seit undenklichen Zeiten kennt man Pont-Gibaud.. Die, schon von den 
Römern betriebenen Gruben wurden später auflässig und blieben es bis vor 
nicht langen Jahren. Zalillose Gänge setzen im „Urgebirge“ auf, das an 
mehreren Stellen von Basalt-Strömen unmittelbar bedeckt erscheint. Der 
Bleiglanz, zum Theil sehr reich an Silber , zeigt sich begleitet von Eisen- 
und Arsenikkies. Blende, Barytspath und Quarz. Sümmtlichc Gangarten füh
ren ebenfalls Silber. Dieses nöthigt zu besonderer Vorsicht beim Aufberei- 
ten. F ournet, der Vorstand des Werkes, wusste alle Hindernisse zu über
winden0. Die Untersuchung beim Luft-Zutritt gerösteter Schliechc, reicher 
(I) und armer (II) ergab nach B erthier folgende Zusammensetzung:

(I.) (H.)
Bleioxyd............................... . 0,526 ,. 0,169
Schwefel-Blei.................... . 0,0S0 .. 0,121
E ise n o x y d ......................... . 0,100 . 0,213
Zinkoxyd . i . . . . . 0,090 .. 0,216
Arseniksäure . . . . . . 0,004 .. 0,010
schwefelsaurer Baryt . . . 0,140 ., 0,198
Kieselerde .......................... . 0,030 ,. 0,062

1,000 . 0.989
Von eigenlhümlichcm Interesse sind die mitgetheilten Einzel-Beobach

tungen über den Einfluss erwähnter, der, den Bleiglanz von Poullaouen be
gleitenden Substanzen, Quarz, Barytspath, Eisenkies, Blende; jeder dieser 
Stoffe ruft besondere Wirkungen hervor. Wir können liier nicht tiefer ein- 
gehen in die Sache und beschränken uns darauf, zu bemerken, dass die ge
fallenen , sehr leichtflüssigen Schlacken nach dem Erstarren sieh graulich- 
schwarz erwiesen, undurchsichtig, im Bruche eben oder etwas krystallinisrh- 
körnig. Kleine Blende-Theilchen erschienen hin und wieder. Eine Analyse
ergab:

K iese le rd e ....................................................... 0,200
Bleioxyd..............................................................Spur
Eisen-Protoxyd . .   0,379
B a ry t................................................................. 0,175
K a lk ................................................................. 0,044
T h o n e r d e ........................................................0,100
Schwefel-Zink, etwas eisenschüssig . . 0,102

1,000
0

Wenden wir uns nun Betrachtungen zu über Bleiglanz als 
Hütten-Erzeugniss.

'  Wir verweisen auf dessen gehaltvolle Abhandlung: „Bladipcation du 
traitement de la Galine dans le fourneati a re'verbere“, in den Antiales des 
Blines. Ser. T. II, p. 139 etc.
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Im Bereiche der Geologie gibts der Gegenstände nicht 
viele, welche Wissenschaft und Praktik in gleicher Weise ansprä
chen, als die Erzgänge, und jede Betrachtung an deren Wesen 
sich knüpfend, besonders an die Art ihres Entstehens.

Auf viele Erfahrungen stützte sich der uralte Bergmanns- 
Glaube: bei Gängen seien im Allgemeinen um so reichere An
brüche zu hoffen, je tiefer man niedergehe. In unsern Tagen 
gewann jene Meinung durch wissenschaftliche Gründe Haltung.

Merkwürdige Erscheinungen ergaben- sich im Jahre 1850 
auf der Muldner Hütte unfern Freiberg beim Abbrechen eines 
Flammofens. Sie verbreiteten helleres Licht über Phänomene, 
deren Erklärung zu den schwierigsten gehört, denn ihre bedin
genden Ursachen liegen theilweise auch jetzt noch tief verborgen; 
es ist die Frage über das Entstehen der Erzgänge, wovon wir 
reden. Das Schmelzgut auf der befragten Hütte besteht theils 
vorherrschend aus Bleiglanz, theils enthält dasselbe Kupferkies 
u. s. w. in gewissen Mengen. Beibrechende Mineralien sind 
zumal Quarz, Baryt- und Kalkspath. Die Gegenwart beider 
erstgenannten Substanzen hat Strengflüssigkeit zur Folge. Als, 
Brenn-Material dienen Coaks aus Steinkohlen des Plauen’schen 
Grundes.

Cottas umfassender Bericht* ergibt das Weitere. Hier 
finden meine Leser die Arbeiten ausführlich beschrieben, welche 
auf der Muldner Hütte betrieben werden, so wie Plattner’s ge
naue Untersuchungen aller Theile der durch S c h m e lz g u t e r 
z e u g te n  E rz g ä n g e . Für unsere Zwecke genügen einige An
deutungen. Wir unterlassen nicht, Prachtstücke dabei zu benu
tzen, welche uns von Freiberger Freunden, von Cotta und Platt- 
ner, zukamen. Die ausi Gneiss-Brocken aufgeführten Ofenmauern 
sah man durchdrungen von einander kreuzenden Adern und von, 
bis zu einem Zoll und darüber mächtigen Gängen, deren Drusen
räume hin und wieder auch Krystalle aufwiesen. Alle regellosen 
Klüfte und Fugen, selbst die feinsten Herdsohlen-Spalten waren 
erfüllt mit Schwefel-Metallen, unter denen Bleiglanz vorherrschte. 
Diese Verbindungen drangen keineswegs als wässerige Auflösun
gen ein, das ist ausser Zweifel; ob heissflüssiger Zustand anzu
nehmen sei, oder ein dampfförmiger, lassen wir dahin gestellt.

» Gangstudien. Bd. II, S. 1 ff.
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Unerwähnt darf nicht bleiben, dass der Gneiss des Mauerwerkes 
sich theils dunkel gefärbt zeigte und mit Schwefel-Metallen bela
den, so wie dass an diesen künstlichen Bleiglanz-Gängen eine 
Art stängeliger Absonderung nicht zu erkennen war.

Dem besprochenen Phänomen reihen wir ein zweites an, in 
der Frankenscharner Hütte unfern Clausthal wahrgenommen. Hier 
Hessen sich die Erfolge ebenso deutlich sehen, die Thatsachen 
sind nicht weniger klar und einfach, sie setzen die nämliche 
Wahrheit ausser Zweifel für jeden Geologen, der, unbefangen, 
sich nicht Yorurtheilen verklungener. Zeiten hingibt. — Beim 
Schmelzen von Schwefelblei im Hohofen der erwähnten Hütte 
hatten mehrere Jahre hindurch bunte, oder, genauer gesagt, 
braunrothe Sandsteine als Sohlstein gedient. Sie zeigten nicht nur 
auffallende Farben-Aenderungen, sondern es waren »künstlicher 
Bleiglanz und selbst regulinisches Blei« eingedrungen in die Fels
art. An den, durch Stach’s Güte mir zugekommenen, ausgewählten 
Musterstücken unterscheidet man Partieen blätterigen Bleiglanzes 
und sehr kleine Würfel, .ihre nächste Umgebung hat ein ver
schlacktes Ansehen.

Ueberschauen wir dieses Alles, so brauche ich mich wohl 
nicht näher zu erklären, wie die Hergänge anzusehen. Es müs
sen die Feuer der Tiefen sein, deren Einfluss man das Entste
hen der meisten Bleiglanz-Lagerstätten zuzuschreiben hat, darauf 
weiset die Gesammtheit der Erscheinungen hin; dies leuchtet 
deutlich ein, so weit ich mir ein Urtheil erlauben zu dürfen 
glaube.

Nicht wenige meiner Leser gedenken ohne Zweifel mit mir einer allbe
kannten Thatsache: der Erz-Führung bunter Sandsteine. Es ist der merk
würdige Bleiberg bei Commcrn, westwärts Bonn, worauf ich hindeute; in 
weiter Ebene zwischen der Eifel und dem hohen Veen hat er seinen Sitz. 
Trotz des Allbekanntseins darf, des eigenthiimlich Interessanten und Wichtigen 
der Vorkommnisse wegen, der Bleiberg nicht unberührt bleiben. Er lieferte 
seit dem scchszehuten Jahrhundert, und liefert fortdauernd unermessliche 
Ausbeute; daher seine hohe Bedeutung für Berg- und Hüttenmänner*. Das 
Erz-Gebilde, untergeordnet dem bunten Sandstein, ist selbst ein feinkörniger 
Sandstein. Wie weit es abwärts reicht, gegen das Erd-Innere zu , blieb bis

* Belehrung findet man in der Schilderung von D echen und Oeynhausen 

(K abstbn’s Archiv für Bergbau. Bd. IX, S. 60 ff.) und in einer Mittheilung 
Cahnau-’s (Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft. Bd. V, 
S. 242 ff.).
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jetzt unermittelt. Mit Bleiglanz erscheint die Felsart mehr oder weniger 
beladen und in sehr ungleichartiger Weise gemengt; hier Partiecn aus Quarz- 
Theil en und dem Erz, dort andere nur aus Bleiglanz bestehend. Unter Ein
fluss plutonischcr Mächte muss der umschlossene, der Erz-führende Sandstein 
am umschliessenden sich gewaltsam gerieben haben. An Stellen, wo jenes 
Gebilde am reichlichsten durchdrungen ist von Bleiglanz, sind namentlich die 
schönsten Spiegelflächen zu sehen, Harnische, wie Bergleute sich ausdrückcn. 
Der Bleiglanz wurde mit in die Reibung hineingezogen, folglich war das Erz 
vor jener Hebung eingedrungen, welche die Spiegel erzeugte.

Nur iin Vorbeigehen möge von der Gegenwart des Bleiglan
zes am Vesuv die Rede sein. Zu den interessantesten Vorkomm
nissen des Erzes gehören jene in augitischen und in glimmerigen 
Gesteinen *. Ich sah bis jetzt keine Musterstücke.

Dies vorausgesetzt, wollen wir, um nicht Einseitigkeiten uns 
zu Schulden kommen zu lassen, einige Beispiele erwähnen,' wo 
die Natur in anderer Weise beim Bleiglanz-Bilden verfahren sein 
dürfte. Es bleibe dahin gestellt, ob in solchen Fällen die Quelle 
nicht eine mittelbare gewesen. W erner gedenkt einer »Blätter
kohle mit angeflogenem Bleiglanz aus dem Steinkohlen-Werke 
unweit Dresden«**. (Ich besitze Musterstücke von Steinkohlen 
aus dem Canton Obermoschel, die eine ähnliche Erscheinung zei
gen.) Perl bechreibt einen Blatt-Abdruck auf Bleiglanz aus dem 
Kohlen-Gebirge von Zwickau *** u. s. w.

Unter Hütten-Producten erscheint Bleiglanz häufiger, als ir
gend ein anderes Schwefel-Metall. Selbst da, wo Rohstoffe ver
hüttet werden, denen mehr zufällig Schwefelblei beigemengt ist, 
kommt die Erscheinung vor. Man sieht den Bleiglanz in derben 
Massen, ganz ähnlich den in der Natur so häufig verbreiteten, 
und wie diese mit deutlichen Blatter-Durchgängen. Es liegen 
Musterstücke von verschiedenen Harzer und anderer Hütten vor. 
Besonders ausgezeichnet aber sind die regelrechten Gestalten. 
In Mauerwerks-Spalten von Silber- und Blei-Schmelzöfen bildet 
sich aus Dämpfen eine Substanz, die man als Ofenbruch zu be
zeichnen pflegt. Alles weiset darauf hin, dass solch »neu geschaf
fener« Bleiglanz ein Verflüchtigungs-, ein Emportreibungs-Er-

* Monticblli e  C ov b lh  Prodromo della Mineralogia Vesuviana, 
Vol. I, p. 47.

00 Verzeichniss des P abst von OiuiN’schen Mineralien-Cabinets. Bd. I , 

S. 367.
999 Jahrbuch für Mineralogie 1833, S. 309 (Г.
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zeugniss ist. Er dringt in Herd- und Gestell-Massen ein, selbst 
ins Innere der Steine; er bekleidet äussere Flächen, füllt Klüfte 
gangartig aus und zeigt sich eingesprengt, wie diess beim Erz- 
Vorkommen iin Gebirge so häufig getroffen wird.

Eine Analyse E. Metzgers ergab als Zusammensetzung sol
cher Krystalle:

Der Gehalt von Schwefel-Eisen, welcher bei dem Harzer 
künstlichen Bleiglanz nie vermisst wird, ist eigenthümlich. Haus
mann beobachtete unter der Lupe Leberkies in demselben.

Nur Würfel sah ich unter Hütten-Producten, kein Octaeder, 
ein Stück »Werkblei« ausgenommen von der Halsbrücke bei Frei
berg, welches, so schrieb mir Cotta, durch sehr allmäliges Er
kalten in Drusenräumen erhalten wurde, die sich in der Bleimasse 
bildeten. Die octaedrischen Krystalle zeigen gestrickte Ober
flächen.

Ich rufe den Lesern bei dieser Gelegenheit ins Gedächtniss, dass Bec
querel auf electro-chemischem Wege Bleiglanz-Ifrystalle dargestellt, metall- 
grau, glänzende, mikrosltopische Tetraeder®.

Meine Sammlung hat Bleiglanz-Würfel von mehren Linien 
Kanten - Länge bis zur mikroskopischen Kleinheit aufzuweisen. 
Kleine Würfel erscheinen zuweilen rein ausgebildet, theils auch 
— so unter andern die von einer Clausthaler Hütte — sehr ver-, 
längert in der Richtung einer der Flächen-Axen, als die zierlich
sten quadratischen Prismen sich darstellend. Grössere Krystalle, 
mit ihren trichterförmig vertieften Flächen, zusammengesetzt aus 
sechs hohlen Pyramiden mit treppenähnlichen Seitenwändern, 
stellen sich als »Würfel-Gerippe« dar — ich kenne keinen be
zeichnendem Ausdruck.

E. Metzger, dem wir mit vieler Umsicht angestellte Beobachtungen ver
danken, die künstlichen Bleiglanz-Ifrystalle b e tre ffen d b em erk t hinsichtlich *

* Ausführlich geschildert ist das Verfahren in den Arm. de Chim. et 
de Phys. Vol. L I I I , p. 105 etc.

Bericht über die zweite General-Versammlung des Clausthaler natur
wissenschaftlichen Vereines Maja. Goslar 1852, S. 21 ff.

Schwefelblei 
Schwefel-Eisen 
Schwefel-Zink 
Schwefel-Antimon 
Silber . . .

95,5

3,2

2,5
Spur

101,2
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der „Würfel-Gerippe“ : „Jene besondere Gestaltung der Krystnlle steht wahr
scheinlich mit der Zcitlänge ihrer Entstehung im Causalncxus. Sic scheint 
in der Art vor sich .gegangen zu sein, dass der Bleiglanz vor eintretender 
Zersetzung dampfförmig wurde, sich an den kälteren Theilen der Ofenwände 
absetzte und sich darauf einige Zeit in einer Temperatur Befand, bei welcher 
Verschiebung der kleinsten Massentheilchen statt finden konnte. Durch wei
tere Abkühlung wurde ein vollständiger, aber sehr kleiner Würfel erzeugt, 
welcher zugleich den Nucleus des werdenden grossem Krystallkörpers bildete. 
"Die Kanten desselben waren dem erkaltenden Einflüsse der Umgebung am 
meisten ausgesetzt, und da das Wachsen eines Krystalls durch Juxtaposition 
gleichartiger Moleküle bedingt ist, so musste als End-Rcsultat eine Krystall- 
Gestalt mit stufenförmig vertieften Flächen hervorgehen. Vollständig ausge
füllte Krystallc müssen, insofern sie auf feuerigem Wege gebildet, längere 
Zeit einer Temperatur ausgesetzt gewesen sein, welche sich in ihrem Ein
wirken auf die einzelnen Theile des Krystallkörpers gleichmässig äussern 
konnten. Beim Verunglücken eines Treibens durch Einstürzen des Gewölbes 
fand man Krystall-Gruppen von Würfeln auf gebrannter Mergel-Masse. . Sie 
hatten keine , oder nur geringe Vertiefungen auf den Flächen und möchte 
ihre .Vollständigkeit hinsichtlich der Ausfüllung ebenfalls dem Einwirken 
einer länger anhaltenden grossem Temperatur, wie solche erwähnter Zufall 
bewirkte, zuzuschreiben sein.“

Was Krystallen künstlichen Bleiglanzes nicht selten beson
deres schönes Aussehen verleiht, ist ihr Angelaufensein; man 
findet dieselben stahlblau, brongefarbig, auch buht. Durch R ien- 
ecken’s Güte wurde mir, von einer der Harzer Hütten, ein aus
gezeichnetes Prachtstück bunt angelaufener Bleiglanz-Krystalle zu 
Theil. Die »Würfel-Gerippe«, allem Yermuthen nach während 
des Niederblasens entstanden, fanden sich, gleichsam Farrenkraut- 
artig gruppirt, in einer Höhlung der Formwand des Blei-Schmelz
ofens. Einer Seite meines Exemplars sitzt Kohle an", wie damit 
verwachsen. Schöne, blau angelaufene Krystalle, aus einem 
Schachtofen zu Sala, erhielt iph seiner Zeit durch Seffström, an
dere von Noeggerath aus den Schmelzöfen am oben besproche
nen Bleiberge unfern Commern.

Endlich besitze ich stängelig abgesonderten Bleiglanz, den 
bekannten Erscheinungen von Sandsteinen vergleichbar, welche 
zu Bodensteinen in Hohöfen gedient und prismatisirt wurden. 
Vorzügliche Beachtung verdient ein Musterstück von der Silber
hütte zu Clausthal. Es hatte sich an kühleren Stellen im Schmelz
ofen gebildet. Die untere Hälfte besteht aus stängelich abgeson
derten Stücken, die obere aus den schönsten Krystallen von an
sehnlicher Grösse. Durch Plattner erhielt ich »krystallinisch
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stängelichen Blei-Ofenbruch«, der hauptsächlich aus Schwefel-Blei 
besteht, aber noch andere Schwefel-Metalle in verschiedenen 
Mengen enthält.

B leioxyde, G lätte  und  M ennige.
Nicht wenige Beispiele führt man an vom Auftreten natür

licher Mennige unter verschiedenen Verhältnissen, sie verdienen 
indessen keineswegs alle unbedingten Glauben. Einige solcher 
Vorkommnisse rühren von Umbildungen her, es sind Pseudomor- 
phosen zumal nach Bleiglanz; möglich dass in andern Fällen 
das Entstehen durch Feuer-Einwirkungen dieser und jener Art 
bedingt worden, namentlich durch Brände in Gruben. Über das 
Erscheinen der Glätte in der Natur sind die Nachrichten sämmt- 
lich mehr oder weniger zweifelhaft*.

Was künstliche Glätte betrifft, so bildet sich dieselbe beim 
Abtreiben Silber-haltigen Bleies im Treibherde. In der Provinz 
Murcia fand man häufig dieses gelbe Bleioxyd in alten Schlacken- 
Halden, ohne Zweifel Überbleibsel aus der Römer-Zeit. Mennige, 
das rothe Bleioxyd, entsteht bei Schmelz-Processen, wenn Blei
erze reducirt werden im Gestelle, oder in andern Räumen der 
Oefen, auch beim Rösten von Bleiglanz findet Bildung der Sub
stanz statt.

Nach Karstbn’s Analyse enthält die Glätte von der Muldener Hütte bei
Freiberg:

B le io x y d .......................................................96,210
Kupferoxyd . . ■................................................0,820
Eisenoxyd......................................................... 0,110
Zinkoxyd ..........................................................1,310
Silberoxyd......................... '........................0,003
arsenige S ä u r e ................................................1,210

99,963
J acquklin,  der im Handel vorkommende Mennige aus mehreren Gegenden 

untersuchte, fand in ihrer Zusammensetzung den Bleioxyd-Gehalt wechselnd 
zwischen 97,334 und 98,667 Procent.

Die Form der Glätte-Krystalle durch Schmelzfeuer erzeugt, 
über welche manche einander widersprechende Angaben bestan
den, ist, nach Mitscheblich, ein rhombisches Octaeder. Hausmann, 
der sich in neuester Zeit mit umfassenden Forschungen beschäf

*  N orggkiuth im Jahrbuche für Mineralogie u. s. w. 1832, S. 202 ff., 
und in der Zeitschrift der deutschen geologischen Gesellschaft, 1854, Bd. VI, 
S. 691 ff.

v. L e o n h a r d ,  Hiitten-Järaeugiiisse. 23
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tigte, diesen Gegenstnnd betreffend, auch angegebene Versuche 
wiederholte, gelangte zu demselben Resultat*: Glätte-Krystalle 
erscheinen, obwohl klein, zum Theil deutlich ausgebildet, glan
zend und halbdurchsichtig, andere zeigen sich als Glimmer-artige 
Blätter, es sind höchst dünne Tafeln, meist mit ausgezackten 
Rändern, nicht selten von der Grösse eines halben Zolles, oft 
auch unter mannigfachen Winkeln zusammengehäuft. Musterstücke 
solcher Art liegen mir vor, ich besitze deren von Clausthaler 
und Freiberger Hütten. Besonders ausgezeichnet sind jene von 
Frau Maria Saigerhütte zu Oker unfern Goslar.

In Betreff letzterer meldete U lrich, der geneigte Geber, Folgendes: „Bei 
einem Versuche, Werkblei so weit zu reinigen, dnss es dem Paltinson’schen 
Silber-Anreicherungs-Processe durch Krystallisation unterworfen werden könnte, 
hatte sich, als das Blei abgezapft werden sollte, eine ziemlich starke Glätte- 
Rinde auf demselben gebildet, und um diese nicht mit dem Blei abfliessen 
zu lassen, licss man den Ofen so lange abkühlcn, bis die Glätte erstarrt war und 
zapfte sodann das reine Werkblei unter der Glätte-Rinde ab. Beim Ausbrechen 
des Herdes fand sich der Raum zwischen dieser krystallinischen Rinde und 
dem Mergel-Herde ungefähr sechs Zoll hoch mit Glätte-Blättchen ausgefüllt 
und zwischen denselben erschienen Ifrystalle von metallischem Blei.“

Aus dem Treibofen zu Münsterthal im Schwärzwald erhielt 
ich Glätte zufällig dargestellt beim Schmelzen von Blei, welches 
unter Zuführung atmosphärischer Luft fortwährend oxydirt wurde. 
Wie ich durch unsern Bergbeamten Daüb weiss, treibt man das 
Blei auf Herden von künstlichem M'ergel ab , zusammengesetzt 
aus Muschelkalk und Thon. Auf einer solchen Masse haben die 
Glätte-Blättchen an dem mir zugekommenen Musterstücke ihren 
Sitz. — In kleinen Kugeln gestaltete Glätte findet sich, wie vor
liegende Exemplare ergeben, auf Schlacken im Kanderer Hoh- 
ofen u. s. w.

Auch Mennige hat meine Sammlung aufzuweisen. Plattner 
sendete mir deren von der Sohle eines Schachtofens der Hals- 
brückener Hütte zu Freiberg. Hier entstand, so liess ich mich 
belehren, die Mennige aus einzelnen, durch die Gestübe-Sohle 
hindurch gedrungenen Theilen Silber-haltigen Bleies, welches noch 
längere Zeit flüssig geblieben und durch Zutritt atmosphärischer 
Luft oxydirt wurde. Auf der Gleiwitzer Hütte in Schlesien fand 
sich, nach Beendigung einer Campagne, das Erzeugniss im

* Nachrichten von der G. A. Universität u. s. w. Göttingen, 1855, 
S. 40 ff.



355

Gestelle des Eisen-Hohofens. Diese Musterstücke, desgleichen 
andere von der Hütte zu Holzappel bei Schloss Schaumburg u. s. w. 
zeigen sich sämmtlich derb und vom reinsten Morgenroth.

B le i-V itrio l.
Eine keineswegs seltene Erscheinung an Orten, wo Blei

glanz verhüttet wird. Bei Röst-Arbeiten, $vie solches bereits 
zur Sprache gekommen, und beim Schmelzen in Flammöfen ent
steht schwefelsaures Blei, ist jedoch fast nie rein. Man findet 
es krystallisirt, traubig- und Tropfstein-artig, weiss zum Gelben 
und Grünen sich neigend, durchsichtig bis durchscheinend und 
von verschiedenen Glanz-Graden. Die regelrechten Gestalten, 
unter dem Mikroskop als dünne sechsseitige Tafeln sich darstel
lend, oder in zarten, meist zusammen gruppirten Nadeln, unter
suchte und schilderte Hausmann*. Derselbe gedenkt ferner des 
mit regenerirtem Bleiglanz gebildeten Blei-Vitriols — in bleiischen 
Ofenbrüchen aus Schachtöfen der Oberharzer Silberhütten und in 
Flammöfen zu Bleiberg in Kärnthen beobachtet— endlich ist die 
Rede von Pseudomorphosen, entstanden durch Oxydation von 
Bleiglanz-Würfeln eines Ofenbruches der Laulenthaler Silberhülte.

Scheerer sendete mir «künstlichen Bleiglanz beim Rösten 
in schwefelsaures Bleioxyd metamorphosirt und pseudomorphosirt«.

Blei-Vitriol-Krystalle, wie es scheint in ihrer Gestalt den 
natürlichen ähnlich, bildeten sich beim Bereiten von Schwefelsäure, 
als man die aus den Blei-Kammern kommenden Dämpfe in gros
sen Blei-Kisten circuliren Hess**.

Manross suchte das Mineral auf synthetischem Wege dar
zustellen. Die Kleinheit erhaltener Krystalle, welche vor dem 
Löthrohr die bekannte Reaction gaben, Hess eine nähere Bestim
mung der Formen nicht zu.

B lende.
Entsteht keineswegs selten, und mitunter in ansehnlichen 

Massen, als Sublimations-Erzeugniss im Mauerwerk von Oefen, 
worin Kupfer- und Silbererze geschmolzen werden, auch in 
Schachten von Kupferschiefer-Oefen.

P lattnkr sagt: „Wenn im Schmelzraume eines Schachtofens Schwefelzink 
mit Kohlen oder Coaks bei hoher Temperatur in unmittelbare Berührung 
kommt, findet eine Zerlegung dieses Schwefel-Äletalles statt, und zwar auf

* Beiträge zur metallurgischen Ifrystall-Kunde. S. 46 ff,
** L’Institut, 1840, Vol. IX, p. 54.

2 3*
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die Weise, dass sich Schwefel-Kohlenstoff bildet, während Zink dampfförmig 
aufsteigt, sobald es nicht hei offener Brust des Ofens , ins Freie gelangen 
kann; der entstandene Schwefel-Kohlenstoff wird aber durch Einwirkung des 
Gebläse-Stromes in Kohlensäure und schwefelige Saure, und diese beiden 
Säuren wieder in Berührung mit Kohlenstoff in respective Kohlenoxyd-Gas 
und Schwefeldampf umgeändert; treffen nun beim Aufsteigen der erwähnten 
Gas- und Dampf-förmigen Producte Zink- und Schwefel-Dämpfe zusammen, so 
bildet sich wieder Schwefelzink, von welchem ein Theil, bei der fast gänz
lichen Unschmelzbarkeit dieses Productcs , sich an den inneren Theilen des 
Schachtofens fest ansctzl. Es fragt sich nun aber, auT welche Weise Schwe
feleisen, da solches für sich nicht flüchtig ist, in eine dergleichen Verbindung 
kommen kann, ohne dass die Krystall-Bildung gestört wird? — Dies scheint 
so zu geschehen, dass, wenn Schwefeldämpfe über schmelzendes, oder nur 
schwach erweichtes Schwereleisen wcgslreichen. geringe Mengen mit fort
genommen werden und mit den Zinkdämpfen in innige Berührung kommen®.“

Künstliche Blende, braun, gelb, grün, auch schwarz, zeigt 
sich meist derb, von deutlichem Blätter-Gefüge, ins Strahlige 
übergehend (so unter andern an Musterstücken von Riechelsdorf). 
Sie ist der in der Natur vorkommenden täuschend ähnlich, allein 
es wird dieselbe kenntlich durch eine ihr eigenthümliche Poro
sität, welche Hausmann beobachtete. Nicht häufig erscheint unser 
Schmelz-Erzeugniss in oft sehr kleinen, fitst mikroskopischen Kry- 
stallen, Oclaeder und Rhomben-Dodecaeder, wie ich solche, auf 
Kohlen sitzend, von der Hütte Ssusun im Altai-Gebirge erhielt 
und aus dem Hohofen-Gestell zu Ilsenburg.

S cacchi fand Blende, begleitet von Bleiglahz, in kalkigen vom Monte di 
Somma ausgeschleuderten Massen. Das Vorkommen ist jedoch keineswegs 
häufig.

G. B ischof untersuchte, gemeinschaftlich mit N oeggbhath , eine Sinter- 
Bildung auf altem Grubenholz in einem Blei-Bergxverk unfern des Siebenge
birges. Eine Analyse ergab 37,571 Schwefelzink in der Zusammensetzung 
des Sinters, und zeigt sonach, wenigstens in diesem Falle, die Möglichkeit 
der Entstehung jenes Erzes auf nassem Wege ®®. — Nach D elanoue®®® wä
ren sämmtliche Zinkerze Absätze warmer Quellen und die Schwefel-Verbin
dungen gewöhnlich zuerst entstanden, wahrscheinlich durch Einwirken orga
nischer Materie auf schwefelsaure Verbindungen.

Durocher stellte Blende-Krystalle dar durch gegenseitige Zer
setzung von Zinkchlorid und Schwefel-Wasserstoff in erhöhter 
Temperatur. Er erhielt Tetraeder mit den bekannten Combi- 
nationen. * ** ***

* Berg- und Hüttenmännische Zeitung. 1855, S. 128.
** Lehrbuch der Geologie. Bd. I, S. 936 ff.

*** /,’Institut. Vol. XVIII, p. 193 etc.
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C h lo r-Q u ec k s ilb e r.
Entsteht mitunter bei hüttenmännischen Processen, namentlich 

beim Rösten Quecksilber-haltiger Fahlerze.
E isen k ies .

Unter Schmelz-Erzeugnissen dürfte, nach den bisherigen Er
fahrungen, das, in der Natur so häufig, unter den mannigfaltig
sten Verhältnissen vorkommende, Erz im Ganzen eine seltene 
Erscheinung sein.

Plattner verdanke ich Eisenkies in sehr kleinen Körnern 
und in wenig deutlichen Krystall-Bruchstückchen. Er wurde bei 
der Aufbereitung eines reducirten Amalgamir-Rückstandes er- 
halten.

„Über die Bildung dieses Eisenkieses“ — fügte der geneigte Einsender 
hinzu — „muss ich Folgendes bemerken: Man versuchte, zur Gewinnung der 
im Amalgamir-Rückstande noch enthaltenen geringen Menge an Silber und 
Kupfer, das in grosser Menge vorhandene Eisenoxyd zu metallischem Eisen 
zu reduciren und erstcre beide Metalle an dasselbe zu binden, ohne jedoch 
eine vollständige Schmelzung eintreten zu lassen. Es wurde zu diesem Be- 
hufe der Amalgamir-Rückstand mit Kohlen-Pulver gemengt, das Gemenge mit 
etwas kohlensaurem Kalk versetzt, mit Thonwasser angefeuchtet, und zu Ku
geln von ungefähr vier Zoll Durchmesser geformt. Die vollkommen getrock
neten Kugeln wurden in einem besonders dazu hergestellten kleinen Schacht
ofen bei Torf-Flammenfeuer stark geglüht, an der Sohle des Ofens ausgezo
gen (ganz ähnlich wie der in einem Schachtofen bei Flammenfeuer gebrannte 
Kalk) und mit Wasser gelöscht. Beim Ausziehen entwickelte sich ein sehr 
starker Geruch nach schwefelicher Säure, welcher die Gegenwart von Schwe
feleisen verrieth. Da nun anzunehmen ist, dass das Schwcfeleisen nur als 
Einfach-Schwefeleisen vorhanden sein konnte, sich aber auf der Oberfläche 
mancher Kugeln Doppelt-Schwefeleisen als Eisenkies vorfand, nachdem die 
Abkühlung erfolgt w ar, so ist heim Löschen mit Wasser wahrscheinlich 
Schwefel-Wasserstoff frei geworden, aus welchem einzelne, bis zu einem ge
wissen Grade abgeluihlle Theile des vorhandenen Einfach-Schwefeleisens 
Schwefel aufgenommen und sich in Doppelt-Sclnvefeleiscn umgeändert haben. 
Die Kugeln wurden gepocht und auf dem Rostherde verwaschen, wobei man, 
neben einem eisenreichen Schliech, auch Eisenkies in geringer Menge erlangte; 
beide enthielten etwas Silber und Kupfer.“

Ulrich beobachtete mikroskopische Eisenkies-Krystalle beim 
Aufhauen einer alten Rösten-Sohle der Frau Maria Saigerhülte 
zu Oker.

Wir erinnern an L ampadius Zerlegung der Freiberger Schmelz-Producte, 
namentlich an jene des Rohsteins % und besonders auch an Kersten’s Aufsatz *

* Karsten, Archiv für Bergbau. Bd. XV, S. 383.
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über eine eigenthümlicbo Bildung von Schwefeleisen bei einem Eisen- 
Hohofen*.

Lelztere Mittheilung begleitet die Redaction mit folgender Bemerkung: 
„Die Bildung von Scbwcfeleisen bei den mit Coaks betriebenen Hohöfen er
folgt zwar jederzeit, aber das Schwefeleisen wird grösstentheils von der 
Schlacke cingchüllt und , beim sogenannten Ausarbeiten oder Reinigen der 
Gestelle, zugleich mit den Schlacken, welche wegen ihrer Dickflüssigkeit 
nicht ablaufen, nebst der Coaks-Lösche, aus dem Gcstellraum fortgcschafft. 
Eine Bildung in so grosser Quantität, dass das Schwefelcisen dem Roheisen 
beim Abstechen folgt — also im Gestellraum die Decke für das Roheisen 
und die Unterlage für die flüssige Schlacke bildet — dürfte selten beobach
tet worden sein und kann nur bei Steinkohlen Vorkommen, die eine sehr be
trächtliche Beimengung von Eisenkies haben, der beim Ycrcoaken nicht voll
ständig zersetzt wird.“

Was das Vorkommen des Eisenkieses in vulkanischen Ge
bilden betrifft, so gedenken bereits Monticelli und Covelli seiner 
Gegenwart in Blasenräumen von Laven, und nach Scaccih findet 
sich das Erz hin und wieder auf Wänden kleiner zelliger Wei
tungen in den Leucit-fiihrenden Massen des Somma-Berges.

Bischof betrachtet den Eisenkies nicht als plutonisches Er- 
zeugniss, sondern als Absatz aus Quellen und Gewässern* **.

Durocher liess Eisen - Chlorid und Schwefel-Wasserstoff in 
hoher Temperatur auf einander wirken; er erhielt Eisenkies in 
gelben und braunen Würfeln.

E isen sp a th .
Bei Senarmont’s Versuchen bildete sich kohlensaures Eisen- 

Oxydul als graulichweisser, aus mikroskopischen Rhomboedern 
bestehender Sand.

F ah lerz .
Durocher stellte das Erz in' den verschiedensten Abänderun

gen dar, so unter andern das Antimon-haltige in Tetraedern.
F ra n k lin it .

Kleine, schwarze, regelmässige Octaeder von lebhaftem Me
tallglanz waren das Ergebniss von E belmen’s Versuchen.

Galmei.
Der genannte Chemiker stellte kieselsaures Zinkoxyd dar 

durch fünftägiges Erhitzen einer Mischung von Kieselerde, Zink

* Kabstkn und D echen,  Archiv für Mineralogie u. s. w. Bd. XV11I, 
S 279 1Г.

** Lehrbuch der Geologie. Bd. I, S. 917 ff.
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oxyd und geschmolzener Borsäure. Es wurde eine Email-artige 
Masse erhalten, die hin und wieder Gruppen wenig deutlicher 
Krystalle zeigte*.

Unter Hütten - Erzeugnissen dürfte die Substanz keineswegs 
häufig zu finden sein. Yori den Hütten zu Ifandern und zu As- 
bach bei Kirn erhaltene Exemplare sind Galmei, soweit die klei
nen, nicht besonders ausgebildeten Krystalle eine Bestimmung 
gestatten. Von der Borbecker Zinkhütte unfern Essen erhielt ich 
neuerdings, durch den Fabrications-Chef Herrn Thum, das Bruch
stück einer Muffel, welches mit den zierlichsten Krystallen be
deckt ist, sechsseitige Prismen mit den Flächen der, sechsseitigen 
Pyramide.

Thatsachen, für den Absatz von kieselsaurem sowohl als von kohlensau
rem Zinkoxyd aus Gewässern sprechend, führt G. B ischof an*°. Wir ver
weisen auch auf Karstbn’s wichtige Abhandlung über das Galmei-führende 
Gebirge in der Gegend um Tarnowitz***.

Nicht ungeeignet scheint es, hier einige Worte einzuschalten 
über regulinisches Zink. Das Metall, welches Verfahren man bei 
der Gewinnung aus seinen Erzen angewendet, wird zuerst stets 
aus den sich verdichtenden Dämpfen in einzelnen regulinischen 
Tropfen erhalten, die, aneinander schmelzend, Trauben-förmige 
Massen bilden. Dies ist sogenanntes Werk- oder Tropfzink, dem 
oft ein ungemein schönes Aussehen eigen, wie Musterstücke zei
gen , welche ich von der Borbecker Zinkhütte besitze, wo das 
Zink aus Blende dargestellt wird. Die Trauben-förmigen, sehr 
stark glänzenden, Gebilde erscheinen zusammengesetzt aus mit 
einander verflochtenen, in einander verschlungenen, vielartig ge
wundenen Drähten und Zähnen. Die Krystalle des Zinks sind 
sechsseitige Prismen; so fanden sie sich in Höhlungen einer 
geschmolzenen und sodann erkalteten Zinkmasse am Alten
berg bei Aachen. Von Frau Maria Saigerhütte zu Oker, wo 
man bis vor wenigen Jahren das Metall durch den sogenann
ten Zinkstuhl gewann, erhielt ich krystallinische Blättchen, 
und von Teisendorf in Baiern kleine geflossene Partieen. Letz

* Ann. de Chim. et de Phys. Vol. X X X III , p. 34.
** Lehrbuch der Geologie. Bd. I, S. 939.

*** Abhandl. der k. Akademie der Wissenschaften zu Berlin aus dem 
Jahre 1827. S. 45 ff.



360

tere wurden beim Rohgang des Ofens mit der Schlacke abge
stochen.

H ausm ann it.
Das Mineral wurde von Daubree in kleinen quadratischen 

Octaedern dargestellt.
K ie se lk u p fe r .

Bei dem Hamburger Brande (es war im Vorhergehenden 
S. 29 die Rede davon) floss geschmolzenes Kupfer, in grossen 
Massen, vom Thurme der Nikolaikirche in ein zertrümmertes 
Grab-Gewölbe und wo es mit dem Sandstein in Berührung trat, 
bildete sich schönes glänzendes grünes Kieselkupfer.

Kies el-M angan.
Dahin gehört wohl ohne Zweifel die Rinden-förmige Substanz, 

welche W iser im Bodenstein des Hohofens zu Pions bei Sar- 
gans fand*.

K upfer.
Wie bekannt wird das Metall häufig im Innern von Ausbruch- 

Gesteinen getroffen, oder in deren unmittelbaren Nähe. An vie
len Orten sind allerdings diese Erscheinungen nur untergeordnete. 
In den, in vielfacher Hinsicht höchst merkwürdigen Gegenden 
des Oberen See’s in Nord-Amerika kommen in Menge übergrosse 
Kupfermassen von reinster Gediegenheit, frei von allen gewöhn
lichen Vererzungs-Stoffen, inmitten des Melaphyr-Gebietes; die 
Felsart durchdringend in regellosen Adern, setzt das Kupfer sehr 
beträchtliche Partieen von vielartiger Gestalt zusammen.

' K och,  der so wohl erfahrene Fachmann, schilderte den Eindruck, wel
chen sechzig und mehr Metall-Blöcke machten, jeder zwanzig bis vierzig 
Centner schwer, wie er solche auf seiner Wanderung nach dem Oberen See 
sah**. Die grösste Masse füllte, auf zehn Fuss Länge und dreissig Fuss 
Höhe, die ganze Mächtigkeit einer fünfzehn Zoll weiten Gangspalte. Offen
bar stieg das gediegene Kupfer aus Erdliefen empor, drang zur Oberfläche 
und setzt nun am Tage aus.

Neuer sind Nachrichten von einem ungeheuren „Kupfer-Felsen“ im Eagle 
Harbour (Adlerhafen). Man machte liefe und weit erstreckte Einschnitte in 
den Boden, um die gewaltige Erzmasse möglichst bloss zu legen. Aeusserst 
seltsam und befremdend war der Anblick, einem übergrossen Baume zu ver

* Neues Jahrbuch für Mineralogie 1843, S. 462.
** Die Mineral-Gegenden der vereinigten Staaten Nord-Amerika’s. Göt

tingen, 1851.
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gleichen, der umgestürzt und in Metall verwandelt worden. In der Mitte eine 
Lage reinen Kupfers, wechselnd zwischen sechs Zoll und zwei Fuss, was 
ihre Mächtigkeit betrifft, nach mehreren Seiten Zweige aussendend.

Von cigcnthümlichstem Interesse ’ ist ferner das Zusainmen-Yorkommen 
von Kupfer und Silber, wie solches auf Gängen und Melaphyr-Blasenräume 
erfüllend in den Gruben von Ifewena-Point, am Südufer des .Oberen See’s, 
nachgewiesen worden. Silber-Stücke, dem Kupfer wie angelöthet, Silber- 
Körner und etwas abgerundete Krystallc dem Kupfer fest anhängend, Silber- 
Adern das Kupfer durchziehend. Beide gediegene Metalle, das Silber ganz 
rein, das Kupfer etwas Silber-haltig, zeigen sich auf der Aussenfläche kry- 
stallinisch, zackig, zälmig, drahtförmig.

Nach den dargclegtcn Betrachtungen über Art und Weise des Auftretens 
von gediegenem Kupfer in der Natur scheint die Ansicht gerechtfertigt: das 
Metall sei auf feuerigem Wege entstanden; nur so lassen sich die besproche
nen Beziehungen deuten. Noch andere hervorstechende Thatsachen wären 
aufzuzählen; für jetzt soll nur einer besonders merkwürdigen gedacht werden, 
welche selbst lange räthselhaft gewesen; es ist die Gegenwart des Salz- 
Kupfers (des sogenannten Smaragdochalcits) als grasgrüner Überzug der Spal
tenwände erstarrter Laven-Ströme, so namentlich jener, welche der Vesuv 
in den Jahren 1804, 1805, 1820 und 1822 ergossen.' An der Lava della 
Scala, unfern Portici, war die Thatsache in ausgezeichneter Weise wahrzu
nehmen. Sehr schöne Ilandstiicke meiner Sammlung zeigen die grüne Rinde, 
scharf geschieden von der grauen Laven-Masse, nur oberflächlich erscheint 
sie, ins Innere drang kein salzsaures Kupfer ein. Vom Chlor blieb der Ur
sprung keineswegs zweifelhaft; aber wer hätte nicht gewünscht, nähere Aus
kunft zu erhallen über die Herkunft des Kupfers? Vom Vorkommen gediege
nen Kupfers unter Erzeugnissen des Vesuv, oder überhaupt in der Nähe von 
Neapel ist nichts bekannt. Monticelu  und Covklli erwähnen des Kuferkieses in 
Laven, ebenso weiss man, dass Roth-Ifupfererz in dünnen Blättchen im Krater 
vorkommt und auch Laven-Kliifte. Aber solche Erz-Theilchen sind so unbedeu
tend, dass man unser Phänomen nicht damit in Beziehung bringen kann. Auch 
übersehe ich keineswegs den Tenorit, das Kupferoxyd, welches thcils geringe 
Mengen Kieselsäure und Eisenoxyd enthält, so wie Spuren von Kalkerde. 
Allein die sehr kleinen Tafel-förmigen Ifrystalle jener Substanz, an und für 
sich interessante Erscheinungen, sind in Vesuvisehen Laven zu spärlich vor
handen, als dass solche, bei Hergängen wie die besprochenen, in Betracht 
kämen. — Unerwartet wurde uns' erwünschte Aufklärung. Bei der durch 
gesteigerte Thätigkeit berühmten Eruption am 1. April 1835 zeigten sich die 
schlackigen Auswürflinge, die cmporgcschlcudertcn Bomben, auf ihrer 
Oberfläche bekleidet mit dünner Roth-Kupfercrz-Rinde, wie das erhitzte 
Metall sich mit Kupfer-Oxydul zu überziehen pflegt. Die Katastrophe , wo
von die Rede, verdient besonderer Erwähnung der unermesslichen Menge 
ausgeworfener Massen wegen; ganze mächtige Berg-Stücke flogen in die 
Luft, das Innere des grossen Kraters erschien als mächtiger entzündeter 
Schlund.
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Möge man’s nicht tadeln, wenn ich etwas länger bei diesen Betrachtun
gen verweilte; mir galt es für nothwendig, da aus dem Mitgetheiltcn deutlich 
einleuchtet, wie das Entstehen gediegenen Kupfers, richtiger dessen Herkunft 
zu erklären sei.

Vom Metall, wie wir solches aus Naturhänden erhalten, ist 
bekannt, dass dasselbe gewöhnlich sich frei zeigt von Beimen
gungen. Mit Untersuchungen der Zusammensetzung des, durch 
Schmelz-Processe dargestellten metallischen Kupfers beschäftigte 
sich unter andern Genth* **. Er analysirte Japanisches Kupfer, 
Avista-Gaarkupfer und Norwegisches Blockkupfer.

Bekanntlich ist ersteres das besonders geschätzte, das geschmeidigste, 
reinste, feinste Kupfer, welches in kleinen, jenen des Siegellackes ähnlichen, 
Stangen uns zugeführt wird.

ЬЕНттвв behauptet: bei weitem nicht alles, unter obiger Firma in Han
del gehende Metall stamme aus dem Inselreiche an der Ostküstc Asiens, sehr 
viel werde auf Anglesea bereitet und als japanned Copper nach Ostindien 
verführt. Jenes Eiland — wo, nach V ictor F rkrb-J ba n05"5, Schiefer-Gebilde, 
Grauwacke, Serpentin, neben altem rothem Sandstein und der Kohlen-Formation 
aultreten — hat nur eine Oertlichkeit, unfern des Dörfchens Hamlet, an welcher 
Erz-Gewinnung unter offenem Himmel, allem Vermuthen nach seit der Römer- 
Zeit, stattfindet Kupferkies ist Haupt-Gegenstand. Er setzt Gänge von ver
schiedener Mächtigkeit zusammen, welche einnnder in mannigfachen Richtun
gen durchkreuzen und sämmtlich Ausläufer einer Hauptmasse sein dürften. 
Im Jahre 1750 wurde ein länglichrundes Kupferkies-Gebilde von ungeheurer 
Grösse getroffen, der Durchmesser betrug über sechzig Fuss. Gediegenes 
Kupfer gehört auf Anglesea zu den seltenen Erscheinungen, dagegen sind 
Eisenkies und Blende in Menge vorhanden. Beim Schmelzen wird kein Fluss
mittel irgend einer Art zugesetzt.

Das von Genth zerlegte Musterstück „Japanischen Kupfers«
(I) war ausgezeichnet kupferroth und überzogen mit sehr dünner 
Lage lichte karminrothen Kupfer-Oxyduls. Vom Avista Gaarkupfer
(II) diente eine rein kupferrolhe Masse mit breitstrahligem und 
krystallinisch-körnigem Gefüge. Vom Norwegischen Blockkupfer 
wurde ein sehr zähes, äusserst krystallinisches Musterstück ge
wählt (III). Die Ergebnisse waren bei

* Erdjunn und Marchand , Joum. für prakt. Chemie. Band XXXVII, 
S. 226 ff.

** Briefe über die Insel Anglesea. Leipzig, 1800.
Annalen des Minen, 1S26. T. X III, p. 229 etc.
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Silicat . .
(I.) (II.)

0,03
(Ш.)

Silber . . . . . 0,06 . 0,23 . Spur
Blei . . . . . . 0,74 . 0,47 . Spur
Eisen . . . . . 0,07 . 0,05 . 0,02.
Mangan . . . . .  — 0,05 . Spur
Nickel . . . . . Spur . — —
Arsenik . . . . . Spur — -
Zinn . . . . . .  — — . 0,27
Calcium . . . . . 0,09 . — , •
Kalium . . . . 0,17 . — —
Aluminium . . . .  — — 0,09
Kupfer . . . . . . 98,73 . 99,17 . 99,61

Ehe wir weiter gehen, möge die Rede sein vom Entstehen 
metallischen Kupfers auf anderem W ege, als beim Schmelz-Ver
fahren. Es darf eine Gewinnungsweise nicht unberührt bleiben, 
die man seit undenklichen Jahren kennt. In Wicklow’schen Ku
pfer-Bergwerken wurde, ursprünglich durch Zufall, aus Kupfer- 
Auflösungen, aus »Cement-Wassern«, unser Metall durch Eisen 
niedergeschlagen.

In Folge chemischer Wahl-Verwandtschaft bedecken sich, oft nach vier 
Wochen schon, Eisen-Bruchstücke mit einer Rinde, die, was namentlich das 
„Cement-Kupfer“ von Stadberg in Westphalen betrifft, nach der BaoMEis’schen
Zerlegung als beinahe chemisch reines Kupfer zu betrachten ist
niss war:

Kupfer . . . . .................................... 99,886
Silber . . . .
Eisen . . . .
Calcium . . . ....................................0,059

»Cement-Kupfer« zeigt sich blätterig, zuweilen auch haar- 
und drahtförmig, ästig, oder in baumähnlichen Gestalten von be
sonderer Schönheit.

Was die Krystallform des durch Schmelz-Processe darge
stellten Kupfers betrifft, so sind es die nämlichen, welche man 
an dem in der Natur vorkommenden Metall kennt; regelmässige 
Octaeder herrschen vor. Die schönsten Gebilde solcher Art, 
welche meine Sammlung aufzuweisen hat, stammen vom Mitter- 
berg unfern Werfen im Salzburgischen. Während des Betriebes 
der Alten wurden reiche Kupfererze auf jeder Höhe der Umge
gend verschmolzen, Hügel-artige Schlacken-Halden entstanden und 
in einer derselben fanden sich vor wenigen Jahren die erwähn
ten Musterstücke. — Unreines metallisches, sogenanntes Schwarz
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kupfer, mehr oder weniger Eisen enthaltend, kam mir von Cam- 
piglia in Toscana und von Rieclielsdorf in Kurhessen in Pracht- 
Exemplaren zu. Letztere zeigen octaedrische Gestalten, nicht 
unansehnlich gross, jedoch selten rein ausgebildet, etwas in die 
Länge gezogen, die Flächen vertieft und rauh, auch, gleich den 
Kanten, besetzt mit sehr kleinen zackigen Spitzen. Manche neigen 
sich mehr oder weniger dem Gestrickten zu. Die kupferrothen 
Krystalle sind schwarz angelaufen, nur hin und wieder nimmt 
man die dem Metall eigenlhiimliche Farbe wahr; sie erscheint 
gleichsam mehr wie ein dünner Überzug.

Von der Hütte Ssusun im Altai-Gebirge erhielt ich metalli
sches Kupfer bei ungleichen Wärme-Graden erkaltet. Die Mu- 
sterstücke zeigen nicht nur die charakteristische Farbe in ihrer 
vollkommenen Frische, sondern erscheinen auch goldgelb ins 
Messinggraue, so wie tombackbraun. Es handelt sich hier nicht 
um oberflächliches Angelaufensein, bis auf einige Tiefe ist das 
Verschiedenartige der Färbung wahrnehmbar.

Platten gediegenen Kupfers , wie solche unter andern zu 
Recsk Vorkommen, wurden in L oewe’s Laboratorium, nachdem 
man sie sorgfältig polirt, mit verdünnter Salpetersäure, geätzt. 
Es zeigten sich die WiMiANSTÄTTEN’schen Figuren, in mancher 
Beziehung ähnlich jenen am Meteoreisen. Besonders auffallend 
bleiben, nach Haidinger, die dünnen, vonZwillings-Krystallen herrüh
renden Linien, welche am Kupfer parallel einer Octaeder-Fläche 
bekannt sind.

Sehr merkwürdig sind endlich die durch W oehler als Kupfer-- 
Krystalle erkannten »Flimmer im Aventuringlase«*.

Die Bildung gediegenen Kupfers auf nassem Wege fand 
einen Vertheidiger in G. Bischof**. Jackson beleuchtet, in sei
nen »Mittheilungen über den Metall-führenden District am Oberen 
See im Staate Michigan«, die Gründe für und gegen eine Annahme, 
ob die Kupfergänge jener Gegend durch feuerflüssige Ergiessung, 
durch Sublimation, durch Absätze wässeriger Auflösung, oder 
auf galvanischem Wege ausgefüllt worden. Nach Beobachtungen 
an Ort und Stelle spricht er seine Meinung dahin aus: dass die 
Kupfer-Ablagerung nur aus Verhältnissen erklärbar sei, welche

* Gott. gel. Anz. vom J. 1842, S. 1785 ff.
** Lehrb. d. Geologie. Bd. II, S. 2073 u. a. a. 0.
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mit dem Aufsteigen des — unzweifelhaft auf feuerig-flüssigem 
Wege entstandenen- Gesteines — des Trapp-Gebildes, in dem das 
Metall seinen Sitz habe, in unmittelbarer Verbindung ständen. 
Hiernach wäre es .wahrscheinlich, dass das Kupfer in Gemein
schaft mit dem Trapp aus dem Erd-Innern empordrang.

B u n t-K u p fere rz .
Eines diesem Erz ähnlichen, aber in seiner chemischen Be

schaffenheit etwas abweichenden, Röst-Erzeugnisses wurde früher 
erwähnt (Seite 94). Böcking stellte die Substanz dar, indem er, 
unter einer Kochsalz-Decke, ein Gemenge von 36 Grammen reinem 
Kupfer und 10 Gr. reinem, aus Oxyd durch Wasserstoffgas redu- 
cirtem, Eisen mit einem Überschuss von Schwefel in einem be
deckten Tiegel zusammenschmelzen liess. Die wohlgeflossene 
spröde Masse sah auf dem Bruche ganz aus wie Bunt-Kupfererz 
und lief in feuchter Luft eben so rasch mit den bekannten Far
ben an. Eine Analyse derselben ergab:

K u p f e r .........................................55,74
Eisen . , .................... ..... . 15,93
S c h w e f e l ....................................27,99

eine Zusammensetzung jener des in der Natur vorkommenden 
Minerals entsprechend *.

R o th -K u p fe re rz .
Viele Beweise, entnommen aus Vorkommnissen in der Natur, 

aus Versuchen und Schmelz-Arbeiten sich ergebend, thun dar, 
dass gediegenes Kupfer das Ursprüngliche sei; aus ihm gingen 
andere Kupfererze durch mannigfaltige Umänderungen hervor.

Zu Reichenbach, bei Birkenfeld im Oldenburgischen auf dem linken 
Rheinufer, am Vimeberg bei Rheinbreitbach, wo die alten Römer schon thä- 
tig waren, zu Chessy unfern Lyon u. s. w. wurden wichtige Thatsachen 
gefunden. — Gallert e,> gelang es dunkelrothes „Kupferglas“ aus metallischem 
Kupfer darzustellen. — Beim grossen Hamburger Brande wandelte sich ge
schmolzenes Kupfer in Roth-Kupfererz um.

Unter Hütten-Erzeugnissen fehlt die Substanz nicht. Bereits 
vor drei Jahrzehenden erwähnte Mitscherlich der Kupfer-Oxydul- 
Krystalle in Kupfer-Gaarschlacken. An Kupfersteinen, im Jahre 
1838 auf der Antons-Hütte in Sachsen vom abgesonderten Ver
schmelzen armer Erze herrührend, bemerkte Kersten, nach dem

* Analyse einiger Mineralien. Jnaugural-Dissertation. Güttingen, 1855, S. 29. 
09 Anfangsgründe zur metallurgischen Chemie. 1776, S. 62.
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Verrosten, an der Oberfläche derbe Partieen, die ein von der 
Hauptmasse verschiedenes Aeussere zeigten: dunkelroth, flach
muschelig im Bruche, unvollkommen metallisch glänzend; die Ana
lyse ergab Kupfer-Oxydul mit Schwefel-Spuren Hausmann beob
achtete Schlacken beim Kupfer-Gaarmachen zu Oker bei Goslar 
gegen Ende der Arbeit gefallen. Rothbraun, etwas feltartig glän
zend, zeigten sich solche Gebilde sehr reich an Kupfer-Oxydul, 
ja sie bestanden beinahe ganz daraus. Im Innern, am deutlich
sten in Blasenräumen, waren krystallinische Partieen zu sehen 
und Würfel, theils mit Treppen-ähnlichen Vertiefungen, Von leb
haftem, Metall-artigem Diamant-Glanze.

K u p fe rg lan z .
In der Herdmasse eines Freiberger Flammofens nahm 

Scheerer, auf künstlichem Bleiglanz aufsitzend, zum rhombischen 
System gehörige, lebhaft metallisch glänzende, schwärzlich blei
graue Krystalle wahr, die wesentlich aus Schwefel und Kupfer 
bestanden. Die geringe Menge des Materials gestattete keine 
genauere Analyse. Durociier stellte die Substanz auf syntheti
schem Wege in sechsseitigen Tafeln dar. — Sogenannter regu
lärer Kupferglanz wurde auf Kupferroh-Hütten im Mansfeldischen 
nachgewiesen. Die in Höhlungen von Kupferstein und in Spalten 
der Gestübbe-Masse entstandenen Krystalle waren regelmässige 
Octaeder, auch Verbindungen derselben mit Würfel-Flächen.

K upferk ies.
Vom Vorkommen dieses wichtigen Kupfererzes unter Erzeug

nissen der Röst-Arbeiten war früher die Rede (S. 91). Beson
ders interessant ist dessen, durch Cotta und Plattner nachge
wiesene Gegenwart als Gang-Bildung in der Sohle eines Flamm
ofens auf der Muldener Hütte bei Freiberg.

L eb e rk ie s.
In Harzer Ofenbrüchen durch Hausmann erkannt.

M anganglanz.
Durch Vergünstigung des K. Preussischen Ober-Bergamtes 

für die Schlesischen Provinzen erhielt ich von der Königshütte 
ein Prachtstück dieses neuerdings aufgefundenen Schmelz-Erzeug
nisses. Er kam, nach des Herrn Oberhütten-Inspectors Mentzel 
beigefügten Bemerkungen, zugleich mit Cyan-Stickstoff-Titan, in 
Schlacken-Brocken vor, die aus einem der Hohöfen ausgearbeitet



367

wurden. Uebereinstimmend mit dem natürlichen »Schwefel-Mangan«, 
was chemische Zusammensetzung betrifft (wie eine in Breslau 
ausgefuhrte Analyse ergab), erscheint das Hütten-Product in kry- 
stallinisch-körnigen und derben Partieen, in Octaedern und Cubo- 
Octaedern, theils nur an Kanten und Ecken ausgebildet und mit 
Treppen-förmig vertieften Flächen. — Vor einiger Zeit entdeckte 
man, nach Hausmann, unter den Hohofen-Erzeugnissen der Alte- 
nauer Eisenhütte am Harz, wo ganz andere Erze verschmolzen 
werden, wie in Schlesien, gleichfalls von Cyan-StickstofF-Titan 
begleiteten Manganglanz.

„Eine auffallende Verschiedenheit zwischen dem natürlichen Mineral und 
dem Hütten-Product,“ sagt Hausbann, „besteht darin, dass letzteres vom Mag
nete stark angezogen wird, welches bei erstercm nicht der Fall ist. Diesem 
entspricht auch das abweichende Löthrohr-Verhaltcn: das Hütten-Product zeigt 
nicht allein Mangan-, sondern auch Eisen-Reaction, Eigenschaften, welche 
andeuten, dass .darin ein Theil des Mangans durch Eisen vertreten ist u. s. w.“

K oh len sau res  M angan-O xydul 
stellte Senarmont durch verschiedene Zersetzungen dar.

R ealgar.
Beim Aufbrechen der Oefen der Friedrichs-Hütte zu Riechels

dorf fanden sich, als seltene Erscheinung, im innern Mauerwerk 
krystallinisch-blätterige Partieen der Substanz. Von Frau Maria 
Saigerhütte zu Oker bei Goslar kennt man solche besonders schön 
morgenroth, hier hat sie ihren Sitz auf Arsenikblüthe. Beide 
Vorkommnisse hat meine Sammlung aufzuweisen.

Sehr beachtungswerthe Versuche, das Verhalten krystallinischen Schwefel- 
Arseniks zu dem aus Arsenik und Schwefel bestehenden Glase, verdankt 
man Hausbann *.

In der Solfatara di Pozzuoli entdeckte Scacchi neuerdings 
Realgar.

R o th g iltig e rz
wurde von F ournet und von Durocher künstlich nachgebildet**.

S chee lit und
S ch ee l-B le ie rz

stellte Manross*** in Krystallen dar.

* Karsten und von D echen,  Archiv für Mineralogie u. s. w. Bd. XXIII,
S. 772.

** Comptes rendus. T. X X X II, p. 825.
*** W oehlbr,  L iebig und Kopp, Annalen der Chem. und Pharm. Band 

LXXXII, S. 348 und 357.



S enar m ontit
kommt in regelmässigen Octaedern, meist zugleich mit der früher 
erwähnten Antimonblüthe vor.

M e ta llisch es  S ilber.
Unter mannigfaltigen bemerkenswerthen Verhältnissen, be

gleitet von vielfachen Mineralien, findet sich das, durch seine 
weise Farbe und den starken Glanz vor den übrigen Metallen 
ausgezeichnete Silber, namentlich in Sachsen, wie wir aus den 
werthvollen Mittheilungen Freieslebens wissen. Mehrere Ent
stehungs-Perioden scheinen demselben eigen, an gleichzeitiger 
Bildung von Bleiglanz und eines Theiles des Silbers ist oft kaum 
zu zweifeln. Was das Vorkommen des Metalles unter Hütten- 
Erzeugnissen betrifft, so sind vor allem Scheerer’s neueste Wahr
nehmungen wichtig. »Die Herdmasse eines Freiberger Flaminen- 
Ofens,« so lautete sein Bericht in den Verhandlungen des berg
männischen Vereines zu Freiberg, »zeigte sich fast ganz von 
Schwefel-Metallen durchdrungen, unter denen, wegen der Be
schaffenheit des verschmolzenen Materials, Bleiglanz und ver
wandte Verbindungen vorherrschten. Im untern Theile der Herd
masse hatte sich eine wagerechte Spalte gebildet, mehrere Quad- 
ratfuss erstreckt, aber meist kaum nur wenige Linien breit. In 
dieser, öfter unterbrochenen, theils nur als Aufeinander-Folge 
kleiner Höhlungen und Blasenräume fortsetzenden Spalte — die 
dadurch ganz den Charakter gewisser Gänge annahm — fand 
sich an mehreren Stellen glänzend weisses haarförmiges Silber 
ausgeschieden.« (Ein ausgewähltes Musterstück ziert meine 
Sammlung.)

G. B ischop’s schöne Versuche: durch Wasserdämpfe bei erhöhter Tem
peratur aus Silberglanz Baum-, Moos- und Draht-förmiges metallisches Silber 
darzustellen, dürfte in diesem Falle zur Erklärung des Hergangs weniger 
anwendbar sein. S cheerer fügt die Bemerkung bei, dass z. B. in den Kongs
berger Gängen, wo Silber in den erwähnten Gestallen, auch krystallisirt in 
ungewöhnlicher Menge auftritt, Silberglanz sieb verhällnissmässig nur selten 
findet, von ihm beide Specics nie in der Art gruppirt gesehen werden, wie 
es der BiscHOF’scben Erklärungs-Weise entsprechen müsste. — Andere Er
scheinungen thun dar, gediegenes Silber sei in Silbcrglanz umgewandclt 
worden, und zwar so, dass der Ucbergang von innen nach aussen statt ge
funden: zerschnittene Silberglanz-Zähne zeigten einen Kern gediegenen Silbers.

Krystalle des Metalls, regelmässige Octaeder, werden in den 
im Blicksilber zuweilen entstehenden Höhlungen getroffen.' Beim
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Erkalten bildet geschmolzenes Silber ästige Verzweigungen, die 
von innen aus der Masse herauszuwachsen scheinen und oft mit 
grosser Gewalt über die bereits erstarrte Oberfläche, durch welche 
sie sich einen Durchgang bahnen, empordringen, zum Theil selbst 
in die Luft geworfen werden; man nennt die Erscheinung 
»Spratzen«, es dürfte dieselbe einer Absorption von Sauerstoff- 
gas beim Schmelzen zuzuschreiben sein.

Lampadius zerlegte Blicksilber vom Abtreiben auf der Hals
brückner Hütte bei Freiberg und erhielt:

S i l b e r ............................................................ 92,180
B l e i ................................................................... 4,210
K u p fe r .............................................................. 2,104
N ic k e l .............................................................. 0,600

mitunter fanden sich Spuren von Kobalt, Eisen, auch von Gold. 
S ilb e rg lan z

wurde durch DunociiEn auf synthetischem Wege dargestellt, und 
in gleicher Weise der 

T an talit 
von E belmen.

Titan.
Man kennt das Metall in sehr verschiedenen Verbindungen, 

wir erinnern an die Zusammensetzung von Rutil, Anatas, Titanit, 
Titaneisen u. s. w .; auch die sogenannten »Eisenrosen« vom Gott
hard enthalten in 100 Theilen ungefähr 8,7 Titanoxyd. Nach der 
muthmasslichen Entstehungs-Art solcher Substanzen forschend, nach 
ihrem Ursprung, sehen wir uns, namentlich was Rutile betrifft, 
Mineralien allen Welltheilen eigen, in mehreren Alpen-Gebirgs- 
Gegenden, zumal am Gotthard und im Oisans auf Sublimationen 
hingewiesen. Rutil-Nadeln bekleiden die Wandungen von Gang
spalten , die früher vorhanden gewesen, sie drangen ein ins 
Innere von Quarz- und von Eisenglanz-Krystallen. Kaum ist ein 
einstiger Dampf-förmiger Zustand zu bezweifeln. Auch Thatsachen 
in Hohöfen beobachtet sprechen dafür; man muss zugeben, jene 
Annahme erhalte dadurch Bestätigung.

. Unerwähnt darf nicht bleiben, dass Scacchi in drüsigen Bäumen solcher 
Massen des Somma-Bergcs, welche sehr starke Aenderungcn durch Funima- 
rolcn erfahren halten , Titanite wahrgenommen. Nur hin und wieder liess 
sich noch erkennen, dass das Gestein ursprünglich Leucit-Lava mit Augit- 
Krystallen gewesen. Die lichtgelb gefärbten Titanil-Krystalle stellten sich 
als Schilf-ähnliche Gebilde dar, Hessen übrigens dennoch Goniometer-Messun- 

v. L e o n h a r d ,  Hütlen-Ezeuguissc. 2 4



gen in befriedigender AVeise zu. Feldspalli-Blättchen und Eisenglanz-ICry- 
stalle begleiten dieselben.

Wir können die höchst merkwürdigen Erfahrungen nicht 
sämmllich als bekannt voraussetzen, desshalb ist in genauere 
Schilderung einzugehen.

Einem achtbaren Hüttenmann und Alterthumsforscher, wel
cher in der Milte des achtzehnten Jahrhunderts gelebt und ge
wirkt. Grignon. gebührt das Verdienst, Erscheinungen zuerst be
merkt zu haben, welche den interessantesten Schmelzfeuer-Erzeug
nissen beizuzählen sind. Ihm verdanken wir die Kunde von 
kleinen goldgelben Würfeln, die er auf der Oberfläche glasiger 
und eisenhaltiger Massen, auch auf Kohlen, in den seiner Leitung 
vertrauten Hohöfen zu Bayard sah *.

Man halte diese später in mehreren Hütten wahrgenommene 
Würfel für jene einer Schwefelmetall-Verbindung gehalten; vor 
so vielen Jahren ein leicht verzeihlicher Irrthum. Allerdings 
stimmte ihre kupferrothe, ins Gelbe stechende Farbe nicht mit 
der irgend eines Schwefeleisens überein; ferner waren die re
gelrechten Gebilde keineswegs die bekannten gestreiften Würfel 
gewöhnlichen Eisenkieses; endlich widersprach grosse Härte den 
erwähnten Voraussetzungen. Indessen wurde die wahre Natur 
solcher Krystalle lange verkannt; man beharrte bei der alten 
Meinung.

W ollaston erhielt glasige Schlacken von der Eisenhütte 
Merthyr Tydwill in Wales. Ihm entgingen die darin vorhande
nen sehr kleinen Würfel nicht, welchen die Farbe gediegenen 
Kupfers eigen**.

Lange waren der Chemiker Mühen vergebens, Titan durch 
Reduclion metallisch darzustellen; die schätzbarsten Versuche 
führten zu keinem befriedigenden Resultate. Wir erinnern an 
das, was, in den Jahren 1796 bis 1803, von Vauquelin, Hecht, 
L owitz und L amfadius geschehen. Laugier erhielt angeblich 1814 
goldgelbe Krystalle, welche für »reducirtes regulinisches Titan« 
galten ***. <— W ollaston nahm Untersuchungen mit dem Schmelz-

* Memoire snr des cristallisalions metalliques pyriteuses et vitreuses 
artificielles, formees par te moyen du feu. Paris; 1757.

*’ Phil. Transact. o f the 11. Soc. 6 f London for the Year 1S23. 
P. I, pag. 17 etc.

*** Annales de Chim. Vol. L X X X I X ,  pag. 317 etc.
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Erzeugnisse vor, wovon die Rede gewesen. Einzelheiten ge
hören nicht hierher; nur das bleibe nicht unbemerkt, dass die 
Eigenschwere zu 5,3 bestimmt wurde. Er erklärte die würfeligen 
Krystalle von Merthyr Tydwill, besonders nach ihren elektrischen 
Eigentümlichkeiten, für metallisches Titan.

Bis zu W ühlers schöner Entdeckung blieb diese Meinung 
die geltende. Tiefer eindringend ins Wesen der Substanz, ver
schaffte er durch wiederholte Analysen' die Ueberzeugung, dass 
die kupferfarbenen Würfel nicht das seien, wofür man sie ge
halten, kein einfacher Körper, sondern ein zusammengesetzter, 
dass man es mit einer Verbindung von Cyan-Titan mit Stickstoff- 
Titan zu thun habe. Die Formel ist:

Ti Cy +  3 Ti3N.
Nach und nach fanden sich, auf diesen und jenen Hütten, 

in, mit Schlackenmassen erfüllten Spalten und Rissen des Gestell
raumes, oder in Schlacken-Anhäufungen, hier in Ecken des Ge
stelles, dort zunächst über demselben auf der Rast, unsere Er
scheinungen, nicht nur in mit Coaks gespeisten Hohöfen, sondern 
auch in solchen, wo Holzkohlen das Brennmaterial abgegeben.

Grössere Hitze, wie sie Coaks entwickeln, war folglich nicht bedingende 
Ursache der Entstehung von Titan — wir behalten den Ausdruck bei, ohne 
Missverständnisse zu besorgen — wohl aber längeres Verweilen der Schlacken- 
Massen von Ofenstellcn, die hoher Temperatur ausgeselzt sind.

Kabstbn sagt: in Schlacken-ICIumpen findet sich das Titan stets in Höh
lungen gebildet von Kohlen-Eiscn und von einer geschwefelten Metall-Masse. 
Letztere waltet meist vor und sehr gewöhnlich erscheinen die Titan-Würfel 
dem geschwefelten Metall aufgewachsen, als hätten sie sich aus diesem ge
schieden und nicht unmittelbar aus den Schlacken. Titan, in Gestell-Spalten 
vorkommend, wird dagegen beinahe immer zugleich mit reinster Kieselerde 
getroffen und mit sehr viel Silicium-haltigem Kohlcn-Eisen. Die Kieselerde 
ist schneeweiss und strahlig von Gefüge”.

Vor 1800 sollen schon Würfel, wie wir sie besprochen, auf 
und in Schlacken mehrerer Eisenhütten Englands wahrgenommen 
worden sein, namentlich zu Zeiten, wo man Thon-Eisensteine 
aus der Steinkohlen-Formation verschmolz. Die Natur der Sub
stanz blieb indessen damals unermittelt.

Zu Gleiwitz und auf der Königshütte in Oberschlesien war 
die Erscheinung ebenfalls vorgekommen. *

* Karsten,  Archiv für Bergbau. Bd. IX, S. 527. Manche andere hier
her gehörenden Beobachtungen sind daselbst zu finden.

2 4  *
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Z incken berichtete *. dass in einem der Hohöfen zu Mägde - 
Sprung, vor beinahe dreissig Jahren, das Eisen sicli durch den 
Bodenstein gefressen habe. Unter demselben fand man eine Lage 
von Schlacken und von Roheisen, theils krystallisirt, theils stän- 
gelig abgesondert. In Blasenräumen der Schlacken, zumal in 
jenen unter dem Vorherde, sassen schön goldgelbe Titan-Würfel. 
Ferner erschien die metallische Substanz als Ueberzug einer meist 
aus Graphit bestehenden Masse, so wie als Beschlag auf Roh- 
Eisen.

Ungefähr um dieselbe Zeit wies АУлгсплкп die Würfel im Bodenslein des 
Hohofens zu ICandern in Baden nach.

Zu den ansehnlichsten Titan-Massen, welche'bis jetzt bekannt 
geworden, dürften jene von der Wilhelms-Hütte bei Schussenried 
in Württemberg gehören, und die aus dem Hohofen zu Rübeland 
am Harz.

Das Vorkommen auf der Wilhelms-Hütte war mit Umständen 
eigenthümlicher Art verbunden. Was Schmelzgut betrifft, Be
schickung und Brenn-Material, so beziehen wir uns auf das beim 
Graphit Bemerkte. Die Leser erinnern sich der Art und Weise, 
wie diese Substanz am genannten Orte erschien. Stellenweise 
war die Oberfläche der Graphit-Parlieen überdeckt mit krystalli- 
nischer Rinde und besetzt mit Krystallen von Titan. Auch im 
Innern der Graphit-Masse batten sich letztere > in Menge einge
stellt; Drusenräume sah man bekleidet auf ihren Wänden mit den 
zierlichsten Würfeln, so wie mit ästigen, zackigen und stauden
förmigen Titan-Gebilden. Weiter abwärts, wo Graphit mit dem 
Bodenstein in Berührung gekommen, folglich allmähligeres Er
starren stattgefunden, zeigte sich das Titan in Trauben-ähnlichen 
Gestalten. In der tiefsten Ausweitung des Bodensteines erschien 
der Graphit begleitet von einer weissen Substanz, meist erdig, 
theils auch faseriges Gefüge zeigend; ohne Zweifel Kieselsäure. 
Auffallend verändert, gebleicht, oder lichte blaulichgrau gefärbt, 
erwies sich der Lias-Sandstein, welcher zum Bau der Platte ge
dient; in seinem porösen Wesen, in blasigen Räumen und an
dern Merkmalen trägt er unverkennbare Spuren erlittener Glut- 
Einwirkung.

Der zuvorkommenden Güte Herrn v. Z obbl’s ,  des Vorstandes der Wil- *

* Poggetidorff, Ann. d. Phys. Bd. III, S. 175.
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helmshütle, verdanke ich ungemein schöne Musterstücke. Die Untersuchung 
derselben veranlasst mich zu einigen Bemerkungen.

Besonders ausgezeichnet sind die Titan-Krystalle in den 
Höhlungen des veränderten Lias-Sandsteines. Eines meiner Exem
plare hisst Adern und Schnüre wahrnehmen, die den Sandstein 
durchziehen und überall sind kleine Titan-Theile zu sehen. Hin 
und wieder zeigen sich lichte blau gefärbte glasige Partieen, da
zwischen Holzkohlen-Stiicke eingeschlossen. Audi hier fehlt die 
Titan-Erscheinung nicht, und was das Auffallende, die Substanz 
modelte, sich hin und wieder nach der Holz-Structur.

Das Vorkommen einer grossen Menge Titans zu Rübeland 
schilderte Blumenau*. Lange Zeit war der Hohofen ohne Unter
brechung im Gange gewesen und musste ausgebessert werden. 
Am Boden fand sich eine nicht unbedeutende Masse halb ge
frischten und Gusseisens. Das Ausbrechen derselben, wie des 
ihr anhängenden, bis zur Unkenntlichkeit umgewandelten, Quader- 
Sandsteines geschah nicht ohne grosse Anstrengung. In Spalten 
und Klüften des Bodensteines erschien sehr viel rothes Metall, 
anfangs für Kupfer gehalten, bald als Titan erkannt. Das meiste 
fand man unterhalb der herausgebrochenen Sau, zunächst der 
källern Eispn-Gestell-Platte. Es bildete Gänge im Sandstein bis 
zur Stärke eines Zolles, und wo sie sich kreuzten, waren grössere 
Klumpen zu sehen, deren manche fünfzehn Pfund schwer minde
stens zu drei Viertel aus reinem Titan bestanden. Drusenhöhlen, 
ursprünglich mit Graphit erfüllt und mit haarförmiger Kieselerde, 
Hessen Würfel wahrnehmen bis zu 1,75 Millimeter Kanten-Länge. 
Der Sandstein, worin das Titan vorgekommen, zeigte sich zum 
Theil concentrisch-schalig abgesondert.

Neuer, Eisenwerks-Besitzer, bemerkte in seinem Hohofen zu 
Pions bei Sargans, Canton St. Gallen, welcher dritthalb Jahre 
im Gange gewesen, lebhaft metallisch glänzende kupferrothe und 
goldgelbe Krystalle im Bode'nstein. Die Würfel, sehr klein aber 
deutlich, wie vorliegende Musterstücke erweisen, waren einzeln 
eingewachsen oder zu Gruppen verbunden in aschgrauer glasiger 
Schlacke. D. F. W iser’s Untersuchung bestätigte des Entdeckers 
Vermuthung über die Natur der Substanz.

Auf der Ilohenreiner Hütte, unfern Lahnstein, im Nassaui- 
schen, wo man kieselige und kalkige Roth-Eisensteine mit Kalk-

s Bergwcrksfreund. Bd. XII, S. .015.
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Zuschlag bei Holzkohlen verschmolzen, beobachtete Inspector 
Münster, nach der Campagne von 1850, Titan. Von einem an 
Silicium sehr reichen Roheisen begleitet, bildete die Substanz 
kleine Gang-Trümmer im Bodenstein und kam auch eingesprengt 
vor. Nach F. Sandberger scheinen Krystalle selten, häufig sind 
blätterige Partieen bis zu Dreiviertel-Zoll Durchmesser.

Durch Boecking wurde mir von der Abenteuer-Hütte bei 
Birkenfeld, in Rhein-Oldenburg, Titan zu Theil. das man bei der 
Campagne des Jahres 1852 erhalten. Sphärosiderite und Braun- 
Eisensteine sind die Rohstoffe, Holzkohlen das Brenn-Material. 
Die Titan-Gebilde zeigten sich, wie solches öfter der Fall gewe
sen , beim Ausblasen in der Sau. Meine Musterstücke lassen 
kleine, mitunter bunt angelaufene Krystalle wahrnehmen, begleitet 
von Kieselerde. Sie sitzen auf eisenreichen Schlacken, welche 
Holzkohle umschliessen, die hin und wieder mit dünner kupfer- 
rother Rinde bekleidet erscheint.

Den in jüngster Zeit aufgefundenen Titan-Vorkommnissen 
dürften jene aus dem Hohofen von Neuhütten in Böhmen beizu
zählen sein. Am Schlüsse der Campagne, welche von 1846 bis 
1849 gedauert, entdeckte man in der Sau die ersten Krystalle. 
Allerdings that sich früher die Gegenwart des Stoffes bei jedes
maligem Ausblasen eines Hohofens kund, aber nur in derben 
Partieen, oder als rindenartiger Ueberzug der Ofenwände. Die 
Neuhüttener Krystalle sind, wie die mir zugekommenen Muster
stücke ergeben, so gross, dass es keiner Lupe bedarf, um solche 
zu erkennen: auch zähnige Gebilde und kleine rundliche Theile 
mit geflossener Oberfläche hat ein Exemplar aufzuweisen.

N oeggerath gedenkt octaedrischer Titan - Krystalle. Die Iliitte, welche 
dieselben geliefert, kennt man nicht.

Das Besprochene ergibt, Titan komme so häufig auf vielen 
Schmelzwerken vor, dass man solches gewissermassen den Attri
buten derselben beizählen dürfe.

Die erwähnten Beispiele Hessen sieh vermehren durch nicht wenige An
gaben von Musterstücken, welche ich von den verschiedensten Oertlichkeiton 
für meine Sammlung erhielt. Nur einige Andeutungen seien gestattet.

Titan von der Hugo-IIütte bei Blansko in Mähren, auf Graphit.
Von Neu-Joachimslhal in Böhmen, in der Sau eingesprengt und an

geflogen.
Vom Eisen-Hüttenwerk zu Ilolzhausen in Kurhessen, aus dem Sohlslein 

des Hohofens, mikroskopische Krystalle, auch kugelig und geflossen.
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Von der Fischbacher Schmelze hei Saarbrücken, in Hohofen-Schlacken, 
von vielem griinlichgelbem Schmelz begleitet.

Von Geislautern, aus dem Gestelle des Hohofens, in Roheisen.
Aus Hütten des Goroblagodatskischen Berg-Dislrictes im Ural.
U. s. w. u. s. w.

Von der muthmasslichen Entstehungs-Weise des Titans, des 
in der Natur verkommenden, wie jenes, welches wir durch Schmelz- 
Processe erhalten, war im Vorhergehenden die Rede. Wenden 
wir uns noch einmal dem Gegenstände zu; es soll jedoch nur 
mit wenigen Worten vom Hütten-Erzeugniss die Rede sein.

Vor einer Reihe von Jahren sah Zinken die Substanz als 
Sublimations-Product an. Er schloss dies aus dem Erscheinen 
der Titan-Würfel in blasigen und andern Schlacken-Weitungen 
zugleich mit reiner Kieselerde, so wie daraus, dass jene Kry- 
stalle beim Glühen in Tiegeln bei sehr hoher Temperatur sich 
flüchtig gezeigt. Ihr Vorkommen unterhalb des Gestellraumes ist, 
nach Hausmann, durch Abwärtsdringen von Dämpfen vermittelst 
des Druckes im Gestell vorhandener geschmolzener Massen zu 
erklären. Woehler hält es, nach von ihm angestellten Versu
chen, für unzweifelhaft, dass die Bildung sogenannter Titan- 
Würfel mit dem, in Hohöfen so oft beobachteten, Entstehen von 
Cyan-Calium Zusammenhänge.

V anadin.
Die in der Natur sich findenden Vanadin-sauren Salze kennt 

man bis jetzt nicht unter Hütten-Erzeugnissen, aber die Gegen
wart des Vanadins, in Verbindung mit anderen Stoffen, wurde 
nachgewiesen, und zwar zuerst in Schlacken gefallen beim Ver
schmelzen Schwedischer Erze, namentlich der Taberger, sodann' 
von Sciiubin und Fritzsche in Producten vom Verhütten Perm’- 
scher Kupfererze (Schlacken enthielten 1,30 bis 1,57 Vanadin- 
Säure) , ferner von Kirsten in verschiedenen Kupferschiefer- 
Schlacken und metallischen Producten der Mansfelder Hütten, von 
Sangerhausen in Thüringen und von der Friedrichs-Hütte bei 
Riechelsdorf in Kurhessen. Nach Deck kommt Vanadin in den 
Raffinir-Schlacken von Staflbrdshire in viel grösserem Verhält- 
niss vor, als in Schwedischen Schlacken. Es erscheint hier als 
Vanadin-Säure-Silicat verbunden mit kleinen Mengen Molybdän, 
Chrom, Phosphorsäure u. s. w.
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W ism uth.
Gehört wie bekannt zu den in der Natur nicht sehr verbreiteten 

Metallen und erscheint nur selten in regelrechten Gestalten, ge
schmolzen lässt sich dasselbe in den zierlichsten Krystallen dar
stellen *. Es sind Rhomboeder, wie G. Rose nachgewiesen, deren 
Flächen meist treppenförmig vertieft erscheinen. Oft zeigen sie 
sich mit den schönsten Farben bunt angelaufen.

Wismuthgl anz .
Auf synthetischem Wege leicht in, mit den natürlichen über

einstimmenden, Krystallen zu erzeugen.
W o l f r a m .

Durch Manross künstlich dargestellt**.
Zi nken i t

erhielt F ournet bei seinen Versuchen in krystallinischen Massen.
Zinkoxyd.

Bei hüttenmännischen Arbeiten, besonders beim Verschmel
zen von Eisensteinen, welche, was nicht selten der Fall, gewisse 
Mengen dieser und jener Zinkerze führen, auch in Blciöfen, ent
steht Zinkoxyd, sogenannter Ofenbruch***. Es setzt sich ab in 
Rissen, Spalten, oder kleinen Höhlungen schadhaft gewordener 
Raststeine der Hohöfen. Hin und wieder wird auch beim Rösten 
Zinkoxyd gebildet.

Von Farbe lichtegrün und gelb ins Zeisiggrüne und Honig
gelbe, ferner aschgrau ins Braune ziehend, erscheint das Zink
oxyd in rindenfürmigen und schaligen Partieen, als Überzug an 
den Schachtwänden, auch regelrecht gestaltet. Die Krystalle, 
meist sehr klein und durch ihre Gruppirung zu traubigen und 
knospigen Gebilden keineswegs immer leicht zu bestimmen, sind, 
wie bereits Andere wahrgenommen, sechsseitige Prismenf. Solche

* Das Verfahren ist ausführlich geschildert in Gmklins’ Handbuch der 
Chemie. 4. Ausgabe. Bd. II, S. 846.

Experiments on the artificial prodiiction o f crystalliz-ed minerale. 
Goett. 1852, p. 18.

*** Das Erzeugniss muss, hei neuem Schmelz-Verfahren, aus den erkalte
ten Oefen weggebrochen werden; daher der Name.

+ Sie wurden genau beschrieben von Hausmann in dessen Beitrüge zur 
metallurgischen Krystallkunde S. 14 If. Hier kommen, ausserdem sechsseitige 
Prismen, durch drei, gegen die abwechselnden Seitenbauten gesetzte, Rhom
boeder-Flächen zugespitzt, zur Sprache, so wie Bipyramidal-Dodecaeder u.s.w.
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Krystalle erwiesen sich bei chemischen Untersuchungen als bei
nahe reines Zinkoxyd, theils mit einer Spur von Kieselerde. In 
einem derben Musterslück fand Anthon:

Zinkoxyd . . . . . . .  74,9
Eisenoxyd . . . . . . .  13,9
Kieselsäure . . . . . .  6,8
Bleioxyd . . . . . . .  0,8
Kalkerde . . . . . . .  1,7

Torrey’s Analyse eines, die bezeichnenden Merkmale tragenden Absatzes, 
der sich im Hoholcn zu Ancram im Staate Ncw-York gebildet, ergab 93,5 
Zinkoxyd und 3,5 Eisenoxyd.

Gönner und Freunde bereicherten meine Sammlung mit Zink- 
oxyd-Musterstücken.

Von der Marien- und Hugo-Htitte zu Blansko in Mähren er
hielt ich, den Ritzen und Spalten eines ausgeblasenen Hohofen- 
Gestelles entnommen, rindenartige Ueberzüge und Anflüge von 
Krystallen аиГ Sandstein, theils auch auf Thonschiefer, der als 
Bau-Material zur Rast benutzt worden. Ausser Rhomboedern 
kommen, wie Herr Direetor IIohenegger bemerkte, sechsseitige 
Prismen mit und ohne Pyramiden vor. Eine Analyse, im hiesigen 
Laboratorium angestellt, ergab Zinkoxyd.

Exemplare von der Borbeker Zinkhütte bei Essen erscheinen 
von metallischem Zink begleitet, stellenweise auch mit pulver
förmigem weissem Zinkoxyd bedeckt*.

Hinsichtlich der von der Lidognia-Hütte in Schlesien stam
menden Krystalle bemerkte Herr Ober-IIiitten-Inspector Mentzel, 
dass diese Sublimations - Erzeugnisse nur innerhalb der Zink- 
Muffeln entstehen, und zwar wenn die äussere Luft nicht völlig 
abgeschlossen ist, sondern durch feine Risse Zutritt findet ins 
Innere der Muffeln. Die beobachteten Gestalten sind »sehr

* Ohne Zweifel den sogenannten „Rohofenblumen“ augehörend. Lam- 
padius untersuchte das „feine xveisse staubige Sublimat“, welches sich an 
der Vorwand eines Freiberger Ofens über deren Spur angelegt. Der Ge
halt war:

Z in k o x y d .........................  95,000
B l e io x y d ................................1,500
K o h le n sä u re .................... 1,500

- Arsenigtc Säure . . . .  0,014
Silber..........................................0,104
Antim onoxyd.................... Spur.
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niedrige sechsseitige Säulen mit abgestumpften Randkanten«. 
Die Endfläche ist stets sehr vorwaltend und stark glänzend. 
Eigenschwere der Krystalle =  5,25. Sie zeigen sich gelb
lich und grünlich, hei Verunreinigung mit Kadmiumoxyd aber 
schwarzbraun.

An theils sehr ausgezeichneten Musterstücken vom Hohofen 
der Eisenhütte zu Zitzenhausen, unfern Stockach, welche ich durch 
Schills Güte erhielt, sitzt das Zinkoxyd auf gefristetem Gestell
stein und ist von Mennige begleitet.

Bei Ausbesserung des Schacht-Mauerwerkes eines Hohofens 
der Fischbacher Schmelze, unfern Saarbrücken, fand man die 
Sprungflächen und die Schlacken, welche zur Füllung gedient, 
stellenweise von einer Kryslall-Rinde bedeckt, und einzelne, bis 
zu anderthalb Zoll mächtige Klüfte mit solchen Gebilden ausgefüllt. 
Die sehr zierlichen Krystalle sind sechsseitige Prismen, deren 
Endflächen treppenförmige Vertiefungen zeigen *.

Endlich erhielt ich aus dem Hohofen zu Ilsenburg Sandstein- 
Bruchstücke von der Rast mit daran sublimirten hexagonalen 
Zinkoxyd-Krystallen, dergleichen von der Katzhütte in Schwarz
burg-Rudolstadt u. s. w.

Senarmont s Darstellung des kohlensauren Zinkoxyds ist nicht 
unerwähnt zu lassen. Er erhielt es als weisses krystallinisches 
Pulver.

Zinn.
Gediegenes Zinn, mit einer unbedeutenden Beimischung 

von Blei, findet sich, Hermanns Angabe zu Folge, in grauen 
Körnchen unter dem Golde im Schuttlande Sibiriens, und zwar 
in der Gegend von Miask. Nach Bbeithaupt kommt es in Zinn
öfen Cornwalls in sechsseitigen Prismen vor. Miller hat nach
gewiesen , dass Zinn sich künstlich in tetragonalen Gestalten mit 
verschiedenen Combinationen darstellen lässt.

Zi nne rz ,
zeigte sich in nadelförmigen Gebilden beim Verschmelzen Zinn
haltiger Kupfererze in Höhlungen eines Flamm-Ofen-Herdes der

s In den Sitzungs-Berichten der К. K. Akademie der Wissenschaften zu 
Wien (Bd. XI, S. 8  ff.) schildert J ordan die Erscheinung und fügte bei, was 
S chabus vorgenommene Untersuchung der Krystitll-Formen des befragten Zink
oxydes ergab.
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Hütte bei Swansea in Wales. In einem Flammofen der Geschütz- 
Giesserei zu Dresden fand man, nach einem Glockenguss, an 
einer schadhaften Stelle der Ofen-Sohle eine poröse Metall-Masse 
und in deren Höhlungen Gruppen nadelförmiger, farbloser und 
röthlichgrauer Krystalle, welche bei der Untersuchung sich als 
Zinnoxyd ergaben. Das bewaffnete Auge erkannte quadratische 
Prismen mit vierflachiger Zuspitzung. — Auf künstlichem Wege 
erhielt Daubbe die Substanz. <"



Hütte»-Erzeugnisse und andere auf künstlichem Wege 
entstandene Mineralien, deren Aclinliclic bis jetzt in der 

Natur nicht nachgewieseu worden.

Auf das in den einleitenden Bemerkungen Seite 194 in Be
treff solcher Gebilde Gesagte uns beziehend, folgen Andeutungen 
über die wichtigeren derselben.

' Al ka l i n i s c he  Producte .
Auf der Gicht eines Hohofens der Gegend von Speier — 

man verschmilzt Roth-Eisensteine, die von phosphorsaurem und 
kohlensaurem Bleioxyd, von Blende und Galmei begleitet werden — 
setzte sich viel Ofenschwaunn, Zinkoxyd ab, das von Zeit zu Zeit 
ausgebrochen werden musste. Das Product, wovon hier die Rede, 
war eine pulverartige, lichtegelbe Substanz, welche der Gebläse- 
Wind aus dem Ofen trieb und sich am Tümpel fest anlegte.
Nach Berthier* ist deren Gehalt:

weisscr, in Säuren unlöslicher S,and . . 38,0
gelatinirende K ie s e le rd e .......................... 9,0
kohlensaure K a lk e r d e .....................................21,5
Eisen-Oxyd und Eisen-Oxydul . . . .  8,0
Mangan-Oxyd.............................................. 4,0
kohlensaures K a li......................................... 10,1
salzsaures K ali.............................................   0,4
schwefelsaures K a l i .................................... 1,0
B i l t e r e r d e ....................................................... Spur
Phosphorsäure......................... 7 . . . Spur
Z in k -O x y d ..................................................  1,0
Kohle, Wasser u. s. w...................................  7,0

100,0
Die Substanz besteht demnach aus pulverartigen und mecha

nisch mit einander gemengten Stoffen. Merkwürdig ist der grosse

Annalen des Minen; T. IX , p. 249.
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Gehalt an Kali, weil sich .derselbe meist verflüchtigt haben muss, 
denn es gibt keine Holzart, in deren Asche Kali in solchem Ver- 
hältniss zur kohlensauren Kalkerde enthalten wäre.

Hausmann theille* Beobachtungen mit, welche er über ein 
Sublimat im Eisen-Hüttenwerk bei Endorf gemacht. Zinkschwämme 
waren in dem I-Iohofen nicht vorgekommen, demnach scheint es, 
dass das flockige Pulver, welches sich am Tümpel anlegte, Zink- 
Sublimat enthielt. Das gesammelte Pulver hatte schon am folgen
den Tage so viele Feuchtigkeit aus der Luft angezogen, dass es 
fast geflossen war; den Geschmack roher Potasche gab solches 
in hohem Grade zu erkennen. Ohne Zweifel stammt das Kali 
aus den Holzkohlen, es wurde in der grossen Hitze verflüchtigt, 
und setzte sich sodann an kühlen Stellen wieder ab.

Einer an Alkali reichen schwarzen schlackigen Substanz aus 
dem Hohofen zu Merlhyr-Tydwill in Wales gedenkt Berthier **. 
Die zur Untersuchung eingesendete Probe bestand in kleinen 
Stücken, die sich dem Magnete folgsam erwiesen, traubenförmjge 
Auswüchse sah man zwischen denselben und alle waren mit ei
nem an der Luft zerfliessenden, sehr alkalinischen Ueberzuge be
kleidet. Beim Begiessen mit Wasser wurden erhalten:

auflöslicbe S a l z e ..........................................38,5
unlöslicher R ü c k s ta n d ................................61,5

100,0
Die auflöslichen Salze bestanden aus:

kohlensaurem K a li.............................................65
schwefelsaurem K a l i .......................................... 37 .
K ie s e le rd e ...................................................Spur.

Salzsäure und Phosphorsäure fanden sich nicht.
Die Zusammensetzung des unlöslichen Rückstandes war:

Kieselerde....................................................... 34,3
Eisen-Oxydul.................................................. 26,0
T h o n e rd e ......................................................... 4,0
K alkerde-..........................................................5,2
K a l i ................................................................. 20,5
Schlacke (b e ig e m e n g t) ............................. 10,0

100,0

Den Alkali-Gehalt leitet Berthier theils aus der Bergart ab, 
die sich bei kohlensauren Eisenerzen der Steinkohlen-Formation 
stets findet, theils aus der Asche der Coaks. Das Kali mag sich

* Moix’s neue Jahrbücher der Berg- und Hüttenkunde. Bd. IV, S. 255.
** Annales des Mines. T. XIII, p. 101.
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zuerst wohl mit verschlacken, allein so wie die Schlacken vor 
die Form kommen, verflüchtigt es sich und entweicht grössten-, 
theils aus. dem Vorherd.

Die Dämpfe müssen natürlich stark auf die kieselhaltigen 
Substanzen wirken, mit denen sie in Berührung kommen, des
halb wurde das Alkali theils im Silicat-Zustande in der unter
suchten Masse getroffen. Die übrigen Bestandstofle führt ohne 
Zweifel, bei der Arbeit im Gestell, der Wind aus dem Ofen. > 

Ant imon-Blei .
Fand sich in bleigrauen, nadelförmigen Prismen beim Auf

brechen der Sohle eines Bleiofens der Muldner Hütte, unfern 
Freiberg. Gehalt nach Kersten’s Analyse:

Pb Sb Cu Zn Aq
90,10 6,48 1,50 1,42 0,24

Ar s e n i kk i e s - ä hn l i c hes  Product .
Eine metallische Substanz gewonnen auf dem Schwarzenfel§er 

Blaufarbenwerk in Kurhessen beim Zusammenschmelzen von Kobalt- 
Erzen. Als Bestandtheile ergab eine, im FEHLiNG’schen Labora
torium zu Stuttgart, durch Herrn Huber ausgeführte Analyse:

Schwefel . . . . . . .  1,6
Wismuth . . . . . . •■ 0,7
Arsen . . . . . . . .  52,0
Nickel . . . . . . . ... 30,9
Kobalt . . . . . . . .  15,6

Das Musterstück des, im äussern Ansehen manchen Arsenik
kiesen nicht unähnlichen, Hütlen-Erzeugnisses, war mit dunkel
schwarzer, glasig glänzender Rinde bedeckt.

Gurlt* gedenkt eines Viertel-Arsenkobaltes und eines 
Arseneisen - К obaltes.

Beryl l e rde .
Ebelmen stellte sie auf synthetischem Wege in sechsseitigen 

Prismen dar.
Bleierz.  '

Schilderung und Analyse dieses, bei der Freiberger Blei- 
Arbeit gefallenen Erzeugnisses lieferte Kersten **. Auf der Sohle 
eines Bleiofens der Muldner Hülte fand man beim Ausbrennen 
die Substanz. Das untersuchte Musterstück war auf der Ober-

* Uebersicht der pyrogenelen künstlichen Mineralien. Freiberg, 1857. 
S. 36 und 37.

09 Jahrbuch für den sächsischen Berg- und Hüttenmann. 1842.
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fläche bedeckt mit sehr vielen, bis zu vier Linien langen, dünnen, 
spiessigen Krystallen, sechsseitige Prismen mit zwei sehr vor
herrschenden Seitenflächen. Die regelrechten Gebilde erschienen 
stahlgrau, dem Weisslich-Bleigrauen sich nähernd und metallisch 
glänzend. Härte =  3,0. Eigenschwere =  9,21. Das Erz ist 
geschmeidig, liämmer- und streckbar. In offener Glasröhre er
hitzt, schmolzen die Krystalle schwieriger, als reines Blei; die 
entstandene Probe bedeckte sich mit Oxyd und an den Wänden 
der Glasröhre war ein weisser Beschlag zu sehen. Vor dem 
Löthrohr flössen die Krystalle ziemlich leicht, indem die Kohle 
zuerst mit Antimon- und Zinkoxyd, sodann mit Bleioxyd beschla
gen wurde, wobei sich schwacher Arsenik-Geruch entwickelte; 
mit Borax zu durchsichtigem farblosem Glase. Die Analyse 
ergab:

B lei......................... . . . 90,10
Antimon . . . . . . . 6,48
Kupfer.................... . . . 1,50
Z i n k .................... . . . 1,42
S ilb e r .................... ., . . 0,24
Arsenik . . . . . . .  1
N ickel.....................
Schwefel . . . .

Bleistein.
Ein künstlichem Bleiglanz bald mehr bald weniger ähnliches 

Erzeugniss, das auf Silberhütten des Oberharzes beim Schlich- 
Schmelzen fallt*. '

Bleisteine, denen Porosität und ein löcheriges Wesen eigen, 
zeigen sich bleigrau, meist aber auf der Oberfläche, wie im 
Innern, braun oder schwarz angelaufen. Theils trifft man sie 
regelrecht gestaltet, die Krystalle, oft von der Grösse eines hal
ben Zolles, sind, wie G. Bose dargethan, Würfel, aber sehr ver
dreht und verzerrt; ihre rauhen Flächen erweisen sich hohlrund, 
die gebogenen, gekrümmten Kanten gezähnt. Unter dem braun- 
rothen, erdigen, matten Beschlag, welcher die sonderbaren For
men überdeckt, schimmern hin und wieder kleine, blätterige, 
lebhaft metallisch glänzende Theile hervor. Zuweilen ist das 
Gefüge der Bleisteine auch strahlig. In den zahlreichen, regellos 
begrenzten Blasen-ähnlichen Räumen zeigen sich hin und wieder 
zarte prismatische Kryst'alle, von Hausmann als Leberkies erkannt.

Hausmann’s Beiträge zur metallurgischen Krystallkunde. S. 10 ff.
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Auf chemisch erfahrungsmässigem Wege wurde’ dargethan, 
dass Bleisleinen ein wechselnder Blei- und Eisen-Gehall eigen,
stets herrscht jedoch das Blei vor. Krystalle analysirten: Avena-
mus von der Andreasberger Silberhütte (I), Ohme von der Claus-
thaler Silberhütte (II), und Bromeis von der Lautenlhaler Silber-
hütte (III). Die Ergebnisse waren:

(I) (II) (III)
Schwefel . . . . 18,13 . 17,5 . 18,706
B l e i ..................... . 61,71 . 63,0 . 63,787
Eisen..................... . 17,91 . 19,0 . 13,721
Kupfer . . . . . 0,77 . 0,2 . 1,533
Jlangan . . . . . 0,18 — -- '
Zink (und Verlust) . 1,30 — . 2,253

100,00 . 99,7 . 100,000

Den Bleisteinen, die, was nicht unbeachtet zu lassen, stark 
magnetisch sind, reihen sich schwarze, glasige, glanzende, im 
Bruche flachmuschelige oder ebene Schlacken an. Ihre Zusam
mensetzung ist nach Rammei.sberg :

K ieselsäure....................................................... 45,00
Thonerde.............................................................. 4,62
E isen-O xydu l..................................................35,83
K alkerde.............................................................. 6,31
T alkcrde..............................................................0,75
Bleioxyd.............................................................. 7,80
A ntim onoxyd.....................................................0,50

100,81

Ein mir zugekommenes Musterstück dieser sogenannten 
Schlichschlacke, yon der gesagt wird, dass sie beim Bleistein- 
Schmelzen, bei gutem normalmässigem Gange gefallen, erscheint 
auf der Oberfläche mit krystallinischen Gebilden bedeckt, die 
wohl auf Würfel zurückzu führen sein dürften.

Cadmium-Oxyd.
Wo das Metall vorkommt, ist es in Zinkerzen enthalten, in 

Galmei oder Blende, aber stets nur in geringer Menge. Es 
schmilzt schon vor dem Glühen, ist in der Farbe dem Zinn ähn
lich, slarkglänzend, und krystallisirl beim Erstarren in Octaedern. 
Für den Bedarf der Laboratorien und der Malerei wird, seit einer 
Reihe von Jahren, in Zinkhütten Oberschlesicns Cadmium ver
mittelst eines sehr einfachen Processes gewonnen, da es sich 
leicht auf trockenem Wege aus seinen zinkischen Verbindungen 
trennen lässt. In den Rissen schadhaft gewordener Destillations-
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Gefässe bildete sich Cadmium-Oxyd, schwarzbraune, lebhaft glas
glänzende kleine Krystalle, Octaeder mit Würfel- und Rhomben- 
dodecaeder-FIächen.

Chromoxyd.
Fand sich in, dem hexagonalen System beizuzählenden Krystallen 

in einem Flammenofen, welcher benutzt worden, um chromsaures 
Kali aus Chrom-Eisenstein darzustellen. W ühler und Ebelmen 
erhielten die Substanz auf synthetischem Wege. Der zuletzt ge
nannte Forscher lieferte auch Verbindungen des Chromoxyds mit 
Talkerde, mit Mangan-Oxydul und mit Zinkoxyd: Ma gnes i a -  
Chromi t ,  Ma ngan- Chr omi t  und Zink-Chromi t ,  deren regel
rechte Gestalten sämmtlich als zum Tesseral-System gehörend 
sich erwiesen.

Chytophyl l i t  und Chytost i lbi t .
Wir verweisen auf Hausmanns erschöpfende Mittheilung*. 

Am Schlüsse des wichtigen Aufsatzes wird gesagt: Was sämmt- 
liche Abänderungen der Chytostilbit-Schlacke betrifft und zur Be
gründung der über ihre Mischungen aufgestellten Ansicht gehört, 
dass wenn man ihre Bestandteile vergleicht, es nicht entgehen 
kann, dass Kiesel- und Thonerde bei ihnen in einem umgekehr
ten Verhältnisse stehen, indem mit Zunahme ersterer, die Quan
tität der letzteren vermindert erscheint. Dieses spricht offenbar 
sehr dafür, dass in den Mischungen jener Schlacken, eben so 
,wie bei manchen Abänderungen der Pyroxen-Schlacke, Thonerde 
die Rolle einer Säure spielt, unter welcher Voraussetzung es 
allein zulässig ist, die Zusammensetzung des Chytostilbites für 
eine Modiftcation der Amphibol-Substanz zu halten. Auch bei 
dem Chytophyllit zeigt die Vergleichung der Zusammensetzung 
beider bis jetzt zerlegten Abänderungen jenes umgekehrte Ver- 
hältniss zwischen Kiesel- und Thonerde.

Cyankal ium.
Clark** gebührt das Verdienst, zuerst diese Substanz beob

achtet zu haben: sie drang aus Mauerfugen des Hohofens zu 
Clyde bei Aberdeen hervor. Ueberaus interessante Bemerkungen, 
die Bildung von Cyan-Verbindungen in Erzeugnissen des Mägde- 
sprunger Hohofens betreffend, lieferte später Zincken***. Vom

* Studien d.Götlingischen Vereins bergmänuischerFreunde. Bd. VII, S.78ff.
* * Philosoph. Mag. 1837. Mai.

*** Berg- und hüttenmännische Zeitung. 1842. S. 69 ff.
v. L e o n l m r d ,  IHitten-Erzeuguissc. 25



Rückstände im Gestelle des ausgeblasenen Ofens, worin sich auch 
eine Eisensau, befand, erhielt er Musterstücke einer metallisches Blei 
und Salz haltigen Kohle. Diese wurden in einer Abrauchschale 
mit deslillirtem Wasser übergossen, um sie gehörig auszulaugen. 
Nach Verlauf von mehr als vier Monaten — Berufs-Geschäfte 
Hessen die Fortsetzung der Untersuchung nicht früher zu — war 
mit der Masse eine auffallende Aenderung vorgegangen. Die 
Kohlen fanden sich eingeknetet in einer Opal-ähnlichen Substanz, 
aber noch ganz feucht, zerdrückbar wie Gallerte, wobei heftiger 
Ammoniak-Geruch wahrzunehmen. Was das Bemerkenswertheste, 
man sah in der gallertartigen Masse Salz-Krystalle, vollkommen 
fest und trocken, ausgeschieden wie Feldspath-Theile in Por
phyren. Die regelrechten Gestalten erwiesen sich schön lichte
grün von Farbe, wie Beryll, und erreichten mitunter zwei Linien 
Durchmesser. Es waren quadratische Octaeder, die Endspitzen 
stark abgestumpft, in der Richtung der Abstumpfungs-Flächen spalt
bar wie Glimmer. Die Masse, wovon solche Kryslalle umschlossen, 
erhärtete später, nahm rothe Farbe an und in den beim Fest
werden entstandenen Rissen schieden sich weisse, durchsichtige 
kryslallinische Gebilde aus. Der von Bromeis vorgenommenen 
Zerlegung zu Folge ist der Gehalt der Krystalle:

Nach und nach lernte man das Vorkommen von Cyankalium 
in andern Hohöfen kennen, auf der Königshütte in Oberschlesien, 
zu Mariazell in Steiermark, zu Holzhausen in Kurhessen u. s. w.

. Sehr reichlich lindet dessen Bildung in den mit Steinkohlen be
triebenen Hohöfen Englands statt, wie die wichtigen Untersu
chungen von Bunsen und Playfair dargethan. Sie beobachteten 
im Ofen von Alfreton, dass wenn man dessen Vorwand dritthalb 
Fuss über dem Form-Niveau durchbohrt, eine lebhaft leuchtende 
Flamme herausschlägt, aus welcher eine weisse Rauchsäule em
porsleigt. Wurde ein eisernes Rohr angebracht, so setzte sich 
in demselben sehr viel Cyankalium ab. —  Zur Bildung des Cyans 
ist nur die Gegenwart von Kohle, Kali, Stickstoff und eine hohe 
Temperatur erforderlich. Fownes leitete Stickgas über ein glü
hendes Gemenge von (Stickstoff-freier) Kohle und kohlensaurem

Eisen . 
Kalium 
Cyan . 
Wasser

12.40
37.40
37.40 
12,80
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Kali: zwölf Procent des Kali’s wurden in Cyankalium verwandelt. 
Dies bestätigten Bunsens Versuche, zugleich zeigte e r, dass der 
Ursprung des Cyans im Hohofen nicht im Ammoniak zu suchen sei. 

Ei sen-Ble i .
Der Güte meines verehrten Freundes von Dechen verdanke 

ich ein Musterstück dieses interessanten Vorkommens.
Auf der Maria-Hütte zu Orzeche in Oberschlesien, so berichtet Sonnen

schein ”, wo Braun-Eisensteine das Schmelzgut sind, bemerkte man eine auf
fallend grosse Blei-Gewinnung. Nach siebenjährigem Betrieb wurden dio 
Hohofen niedergeblasen und beim Ausbrecben desselben fand sich in den, in 
den Kanälen entstandenen Sauen nicht nur viel Blei, sondern es kamen auch 
verschiedene Krystall-Anhäufungen zum Vorschein. Die in Höhlungen der 
Sauen ihren Sitz habenden regelrechten Gestalten sind kleine Würfel, öfter 
federförmig gruppirte Nadeln.- Meist ist die Farbe dieser Gebilde messing
gelb, geht aber hin und wieder in ein schillerndes Blau über. Sie erwei
sen sich weich, etwas härter als Blei, und können leicht unter Bildung einer 
Blei-glänzenden Fläche geschnitten werden. Der Magnet zieht dieselben stark 
an. Eigenschwere =  10,560. Mehrere, in Sonnbnschbin’s Laboratorium aus
geführte Analysen ergaben folgende Zusammensetzung:

B l e i ........................................................88,76
E isen ........................................................11,14

Das Entstehen dieser Legirung dürfte vielleicht dadurch zu erklären sein, 
dass gasförmiges Blei längere Zeit auf metallisches Eisen einwirkte.

F o n t  acit.
So benannte H. Reinsch von ihm untersuchte Schlacken aus 

einem Kalkofen bei Culmbach**, in welchem man Liaskalk brennt 
und dazu Torf benutzt, welcher mitunter sehr Vitriol-haltig ist. 
Die Schlacken zeigen rhombische.Prismen, dunkel graugrün, glas
glänzend, an den Kanten kleiner Splitter durchscheinend. Härte 
=  5 bis 6; Eigenschwere schwankend zwischen 2,856 und 3,111. 
Mehrere Analysen ergaben als Bestandtheile:

S i .................................................................46,0
G a .................................................................22,5
Ä 1 .................................................................14,0
Fe
IVTn
Mg

8,0

7,5
Halb-Sch we fei e i sen-Mangan.

Aus den mit Coaks betriebenen Hohofen Oberschlesiens er
hielt Kahsten ein ansehnliches Stück von Schlacken, die in das

* Zeitschrift der deutschen geolog. Gesellschaft. Bd. VII, S. 664.
•* Journ. für prakt. Chemie von E rdmann u. Marchand. Bd. XXV, S. 110 ff.

25*  .
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Gestell getreten und ausgearbeitet worden waren, so wie des, an 
der Rinde erstarrten und nicht mit ausgeflossenen Kohleneisens. 
Die Bruchfläche des letztem t liess eingesprengte rothe Theilchen 
wahrnehmen, und das Eisen ergab sich bei der Untersuchung als 
Gemenge von Mangan-haltigem Eisen mit einer geschwefelten 
Metallmasse, mit Kohlen-Metall und mit einer Legirung von Titan 
und Eisen. Auf der Schlacke sassen schöne regelmässige Octae- 
der, an denen auch Würfel-Flächen auftraten. Die Krystalle sind 
schwarz, Strich braunschwarz, stark metallisch glänzend. Eine
Analyse erwies als Gehalt:

M an g an .......................................................54,60
E isen ............................................................ 22,00
S c h w e f e l ..............................  18,50
Schlacken- und Kohlen-Metall . . . 3,10

Das Manganoxyd verhielt sich bei mehreren Prüfungen als 
durchaus reines oxydirtes Mangan, ohne Beimischung anderer 
Metalloxyde, und eben so wenig konnte im Eisenoxyd ein fremd
artiger Stoff aufgefunden werden*.

I dokras -ähn l i ches  Product .
Nach Studer** wurden Idokras in Schlacken von Hohöfen 

gefunden und durch Schmelzung aus seinen Elementen dargestellt. 
— Allerdings liefern nicht wenige Hohöfen Schlacken im Aeus- 
sern einem Mineral nahe stehend, dessen Merkmale keineswegs 
von sehr bedeutendem Umfang, das jedoch, als «Auswürfling« 
des Neapolitanischen Vulkans, viele Aufmerksamkeit erregte. Na
mentlich was Formen betrifft, findet, wie bereits früher gesagt 
worden, nicht selten vollkommenste Übereinstimmung statt zwi
schen jenen Schmelz-Erzeugnissen und dem natürlichen Mineral; 
nicht von unbestimmten Umrissen, deren Grenzen verflossen, ist 
die Rede, oder von nach Querschnitten erkennbaren Gestalten, 
es handelt sich um scharf ausgebildete Formen.

Wir erinnern daran, dass die allere Benennung Vesuvian, und mit gutem 
Grunde, durch den Ausdruck Idokras verdrängt wurde, welcher andeulen soll, 
dass die regelrechten Gebilde der Substanz viel Aehnlicbes zeigen mit Kry- 
stallen anderer Fossilien, dass sie gleichsam ein Zusammengesetztes seien aus 
diesen. Meine Leser wissen, dass man „Yesuvian“ bei Auerbach in der Berg-

*  Karsten,  Archiv für Bergbau. Bd. IX, S. 532 ff., und Journ. für 
prakt. Chemie von E rdmann und Marcband. Bd. XIX, S. 451.

Lehrb. d. physikal. Geographie und Geologie. II. Capitel, S. 121.
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strasso entdeckt hat, am Baikalsee, im Tiroler Gebirge, in Norwegen u.s.w .; 
weniger allgemein bekannt ist vielleicht, dass, so häufig aujh in Auswürflin
gen des Somma-Berges das Mineral gefunden wird, der thätige Vulkan unse
rer Zeit, der eigenthiimliche Vesuv, solches nicht geliefert.

Reden wir zuerst von Producten auf der Abenteuer-Hütte 
bei Birkenfeld in Rhein-Oldenburg vorgekommen.

Hier werden, in der Regel, mit harten und weichen Holzkohlen, sehr 
arme Sphärosiderite verschmolzen; man setzt ihnen Braun-Eisensteine zu 
und zwar ohne weiteren Fluss.

Als das Brenn-Materia! halb aus Holzkohlen, halb aus Coaks bestand und 
Kalksteine zugeschlagen wurden, fielen olivengrüne und graulichschwarze, 
etwas glasige Schlacken, in deren Blasenräumen Krystalle zu sehen , welche 
wir nur jenen des Idokrases vergleichen können.

An den mir zugekommenen Musterstücken nahm ich qua
dratische Prismen wahr, auch dergleichen mit abgestumpften Sei
tenkanten und an den Enden durch octaedrische Flächen begrenzt. 
Selbst das unbewaffnete Auge erkennt diese Formen deutlich.

Fast dieselbe Beschaffenheit hat es mit den, »tafelartigen 
lelragonprismatischen, Krystallen« einer Idokrasen sehr ähnlichen 
Substanz, über welche Breitiiauft berichtete. Sie kommen in 
Blauofen-Schlacken zu Hockerode bei Leutenberg, im Schwarzburg- 
Rudolstäd tischen vor, porphyrartig der Masse eingewachsen, auch 
schöne Drusen bildend in grossem blasigen Weitungen.

Unter sämmtlichen, durch Schmelzfeuer erzeugten Krystallen, 
Idokrasen vergleichbar, gestalten wir jenen von der Eisenbütte 
Luisenthal im Gothaischen den Vorzug*. Abgesehen davon, dass 
sie zu den ausgezeichnetsten Gebilden solcher Art gehören, wur
den uns über dieselben, und in allseitiger Beziehung, durch 
Credner die umfassendsten Aufklärungen.

Wie der Verfolg ergibt, lässt sich die chemische Zusammensetzung der 
Luisenthalcr Schlacken mit jener des natürlichen Idokras nicht in Einklang 
bringen, auch bei den hierher gehörenden, welche andere Hütten liefern, ist 
solches der Fall. So werden meine Leser die Frage aufwerfen: warum ich 
jetzt von der Sache rede? Beim genau Übereinstimmenden der meisten ande
ren Merkmale beiderlei Substanzen, wusste ich in Wahrheit keine geeignetere 
Stelle, und so glaubte ich, cs nicht unterlassen zu dürfen. Zur Vermeidung 
möglicher Missverständnisse sei dies bemerkt.

Bei Folgendem liegen Credner’s frühere Mittheilungen ** zum

* Gurlt führt dieselben unter der Benennung Anderlhalb-Silicate auf. 
(Übersicht der pyrogeneten künstlichen Mineralien. S. 66.)

** Jahrbuch für Mineralogie} 18373 S. 647 ff.
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Grunde, seine Zuschriften aus neuester Zeit blieben nicht unbe
nutzt, und eine Reihe sehr schöner Musterstücke, welche ich ihm 
verdanke, gab zu diesen und jenen ergänzenden Bemerkungen 
Anlass.

Weilen wir zunächst beim Schmelz-Verfahren. In Luisenthal verhüt
tet man leichtflüssige Braun-Eisensteine mit Holzkohlen. Sie stammen von 
Friederichrodc im Sachsen-Coburgischen, vom Slahlberg bei Schmalkalden 
und vom Kothen Berg unweit Saalfeld; erstere machen ungefähr die Hälfte 
der Beschickung aus, letztere werden beziehungsweise zu einem Drittheil und 
einem Sechstheil beigefügt.

Art und Umstände des Vorkommens erwähnter Erze sind , der Verfolg 
wird’s zeigen, keineswegs ohne Bedeutung für Zwecke, wie die, welche wir 
im Auge haben.

Zu Friederichrodc bilden faserige und dichte Braun-Eisensteine einen 
mächtigen Gang im Todl-Liegenden. Sie Werden begleitet von Quarz, Leiten, 
Psilomelan und von sehr wenigem Kalkspath. Ferner stellt sieh stets Baryt- 
spalh ein, bald in grossen, reinen Blassen, bald innig verwachsen mit den 
Eisensteinen. Dieses erklärt den, durch Zerlegungen nachgewiescnen, nicht 
unansehnlichen Schwefel-Gehalt der Schlacken, welche wir zu besprechen 
haben; der dem Schmelzgutc beigemengte Barylspath ist die bedingende 
Ursache.

Das Stahlbcrger „Braunerz“ — ein aus zersetztem Eisenspath hervorge- 
gangener Braun-Eisenstein — enthält, neben Eisenoxyd-Hydrat, kohlensaure 
Kalk- und Talkerde, so wie Pyrolusit und Blanganit. Barytspalh findet sich 
hier ebenfalls beigemengt. Das sogenannte Braunerz macht ein, dem Zech- 
stein-Dolomit untergeordnetes, Stock-förmiges Lager aus.

Der Kamsdorfer Braun-Eisenstein endlich hat seinen Sitz in der Zechstein- 
Formation des Rothen Berges unfern Saalfeld. Den Kalk-Eisensteinen sich 
anschliessend, entstand derselbe wie „Braunerz“, und führt häufig Psilomelan 
und Blanganit. Barytspath ist nur wenig beigemengt.

Der Beschickung, wie wir solche kennen gelernt, schlägt man Kalk- und 
Flussspath zu und Psilomelan , letzterer befördert die Leichtflüssigkeit der 
Schlacken.

Wenden wir uns nun zur näheren Betrachtung der Erzeug
nisse. Sie liefern recht augenfällige Beweise, dass der Wärme
grad , in welchem dieselben aus dem Schmelzrautne abgelassen 
wurden, ferner Art ihrer Abkühlung, so wie die Nahe mehr 
oder weniger guter Wärmeleiter wesentlichen Einfluss üben auf 
äussere Beschaffenheit und auf Gefüge. Schlacken, von einem 
und dem nämlichen Abstiche, zeigen sich, fasst man die ange
deuteten Umstände und Beziehungen ins Auge, auffallend ver
schieden, während ihre chemische Zusammensetzung ungefähr 
dieselbe bleibt.
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Vollkommen glasartige Schlacken, muschelig im Bruche, 
durchsichtig, von Geigenharz-Farbe, entstehen bei rascher Ab
kühlung,. in sofern das Schmelz-Verfahren ein gutes war und die 
Ofen-Temperatur hinreichende Höhe hatte.

Krystallinisches Gefüge, und eine Farbe das Mittel haltend 
zwischen zeisig- und pistaciengrün, erlangen Schlacken, wenn sie 
allmählig erstarren. Solches ist der Fall-bei den auf der Roheisen- 
Massel verbleibenden Schlacken-Decken, wenn diese wenigstens 
zwei Zoll Stärke hat. Namentlich in den untern Theilen ist die 
Erscheinung wahrzunehmen. — Ich besitze Musterstücke mit 
ausgezeichnet schönem sternförmig auseinander laufendem strah- 
ligem Gefüge.

Erkalten grössere Schlacken-Partieen nach und nach zwischen 
schlechten Wärme-Leitern — zum Beispiel in Gruben von Fuss- 
tiefe, erfüllt mit Gemengen aus Kohlen und Sand — so erweisen 
sie sich steinig, durch und durch von strahlig-blätterigem Gefüge, 
nur hin und wieder Blasenräume zeigend.

Ehe von unternommenen Analysen unserer Schmelz-Erzeug
nisse die Rede, haben wir Credner’s interessante Erfahrungen, 
das Entstehen regelrechter Gestalten auf der Luisenhütte kennen 
zu lernen. Er nahm deren zwei an den Schlacken wahr. »Eine«, 
so sind seine Worte, »dürfte dem Tetragonal-System angehören. 
Sie entspricht dicken, dem Würfel sich nähernden, quadratischen 
Tafeln. Solche Krystalle zeigen zuweilen deutliche Spuren von, 
einem Flächenpaar parallelen, Durchgängen; ihr Bruch ist splitterig. 
Ohne Ausnahme pistaciengrün im Innern, sind sie oberflächlich 
braunlichgrün gefärbt. Weit seltener scheiden sich Krystalle der 
zweiten Form aus, aber meist gemeinschaftlich mit den eben er
wähnten. Lichte zeisiggrün von Farbe, erscheinen dieselben als 
rhombische .Prismen mit zugeschärften Enden, die Zuschärfungs- 
Flächen auf die stumpfen Seitenkanten aufgesetzt.«

»In Folge eines dünnen glasigen Überzuges, findet man die 
Oberfläche beider Krystall-Arten etwas gerundet, ihre Kanten aber 
blieben scharf.«

An Musterstücken, welche mir zu Theil geworden, ist Alles 
zu sehen, was Credner schildert. Sie zeigen quadratische, rhom
bische und sechsseitige Querschnitte. Die am häufigsten erschei
nenden quadratischen kommen einzeln vor und zu mehreren in 
einander gedrängt. Höchst kleine ausgenommen, sind, denselben
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sammtlich dunkel pistaciengrün gefärbte Kerne eigen, die ein ziem
lich regelrechter Saum umgibt, eine lichtegrüne Einrahmung. 
Die Krystalle zeigen sich eingehüllt in glasige Massen, davon 
umwickelt, einige ragen auch zur Hälfte daraus epipor. Bei sol
chen , die zersprangen, als man die Musterslücke zuschlug, ist 
das verschiedene Gerarbtsein des Aeussern und Innern ebenfalls 
aufs Deutlichste wahrzunehmen.

Mir riefen die befragten Erzeugnisse Idoltrasc ins Gediichtniss von der 
Grube Magdeburger Glück unfern Schwarzenberg im Erzgebirge; ich verdanke 
solche meinem Freunde C otta. E s haben diese Naturkörper Erscheinungen 
hufzuweisen, in gewisser Hinsicht jenen der Schmelz-Productc von der Luisen- 
thaler Eisenhütte wohl vergleichbar. Idoltrasc in quadratischen und in sechs
seitigen Querschnitten, bis zu vier Linien Durchmesser und darüber. Was 
mir auffallend, ist, dass dieselben ihr Bildungs-Ziel nicht erreichten; cs sind 
gewissermassen halb fertig gewordene Gestalten, nach aussen umgrenzt mit 
Lagen von Idokras-Substanz, im Innern ein kalkiger Kern.

Was Credner’s chemische Analysen betrifft, so wurden durch 
ihn zerlegt: braune, glasartige Schlacken , viele Krystalle um- 
schliessend fl); dergleichen, gefallen bei einer Beschickung, zu 
welcher man bedeutende Mengen von Braun-Eisenstein verwen
dete, der zu Schmalkalden im Dolomit vorkommt (II); endlich 
die uns bekannten tetragonalen Krystalle, deren Eigenschwere 
3,11 bis 3 ,17 'betrug (III). Die Ergebnisse waren bei:

(I.) (II.) (HL)
Kieselsäure . 36,63 38,54 37,22
Kalkerde . . . 25,92 29,93 27,07
Mangan-Oxydul . 19,05 11,20 20,51
Talkerde . . . 4,71 9,17 2,84
Baryterde . . . 7,59 7,91 8,26
Eisenoxyd | 
Thonerde i . 4,85 3,13 3,74
Phosphorsäure 
Kali . . . .
Schwefel . . . 0,32 . 0,90 0,33

99,07 . 100,78 99,97
Bequemerer Vergleichung wegen, mögen hier die Untersuchungen,'vor

genommen mit ähnlichen Schmelz-Erzeugnissen von Mägdesprung am Harz, 
eine Stelle finden; was sonst darüber zu sagen, soll sogleich folgen.

Es wurden durch R aujiblsbebg analysirt: die glasige Grundmasse von 
Schlacken bei sehr gaarem Gange gefallen (I); dergleichen vom gaaren 
Gange, glasige Grundmasse (II, a), darin enthaltene krystallinischc Ausschei
dungen (II, b); Schlacken vom halbirtcn Gange, glasige Grundmasse (III, a); 
krystallinischc Ausscheidungen in denselben enthalten (III, b); steinige und
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krystallinische Schlacken, grün gefärbt, von sehr gaarem Gange (IV); der
gleichen vom gaaren Gange mit einzelnen Krystallen(V). Die Resultate waren bei: 

(I.) (II, а.) (II, b.) (III, а.) (III, b.) (IV.) (V.)
Kieselsäure . . . 39,99 . .41,08 . 41,41 . 39,19 . 39,03 . 41,49 . 42,64
Thonerde . . . 5,88 . 10,88 . 10,56 . 9,52 . 9,75 . 4,96 . 6,58
Mangan-Oxydul . 25,04 . 20,57 . 20,66 . 23,88 . 21,97 . 20,85 . 21,65
Eisen-Oxydul . . 4,03 . 1,69 . 1,42 . 3,20 . 4,35 . 0,44 . 1,02
Kalkerde . . . 20,56 . 23,76 . 25,31 . 24,19 . 24,39 . 26,66 . 25,35
Tälkerdc . . . 2,41 . 0,58 . 0,42 . '  0,62 . 0,64 . 1,10 . 0,34

97,91 . 98,56 . 99,76 . 100,60 . 100,13 . 99,50 . 97,58
Geringe Mengen von Schwefel und Alkali wurden nicht näher bestimmt.
B romeis lieferte ebenfalls Untersuchungen von Gaarschlacken (I) und von 

Schlacken bei sehr rohem Gange gefallen, leberbraun, steinig, krystallinisch, 
hin und wieder auch Krystalle (II). Er fand:

(I.) (ID-
K iese lsäu re .........................  43,58 . 38,58
Thonerde.....................................5,12 . 11,27
Mangan-Oxydul....................  22,18 . 24,53
E ise n -O x y d u l...........................5,83 . 3,25
K alkcrde..............................  20,00 . 21,55
T a lk erd e .....................................2,18 . 0,82

98,89 . 100,00
Nachträglich muss ich noch bemerken, dass der chemische 

Gehalt der rhombischen Prismen sich nicht genau ermitteln liess, 
dazu fehlte es an der erforderlichen Menge, denn Bruchstücke 
jener Krystalle, und die der tetragonalen, sind, dem Aeusseren 
nach, keineswegs leicht zu unterscheiden. Vorläufige Versuche, 
welche Credner angestellt, sprachen übrigens, für Einerleiheit der 
Zusammensetzung.

Über die erwähnten interessanten Schlacken, beim Hohofen- 
Betrieb zu Mägdesprung gefallen, liegen Berichte vor von Zincken 
und Bischof*. Was durch Rammelsberg’s Analysen darüber bekannt 
geworden, habe ich meinen Lesern bereits mitgetheilt.

In braunlich-lauchgrünen Schlacken sieht man unrein gras
grüne, scharf begrenzte quadratische Prismen, theils mit abge
stumpften Seitenkanten. Oft nimmt deren Menge so zu, dass die 
glasige Grundmasse nur noch hin und wieder zum Vorschein 
kommt. Neben jenen Gebilden finden sich auch apfelgrüne und 
ockergelbe rhombische Prismen. Sie werden in. gewissen Fällen 
herrschend, bis dieselben endlich die quadratischen ganz ver
drängen.

* Bergwerksfreund. Bd. X, S. 45 ff.



.494

Besonders hervorzuheben habe ich ein ansehnlich grosses 
Schlacken-Handstück. Oelgrün, erscheint dasselbe geschieden in 
zwei Hälften, eine lichter, steinig, mit blasigen Weitungen, die an
dere dunkel und glasig. An der Grenze verfliessen beide in ein
ander, hier treten quadratische Querschnitte in Menge auf; der 
steinige Theil erweiset sich frei davon. Die Mitte der Querschnitte 
sieht man eingefasst durch einen lichtem Saum.

Schlacken endlich, deren glasige Grundmasse lauchgrün ins 
Braune ziehend, erscheinen mitunter ringförmig gezeichnet, dunkle 
und lichte Schattirungen in Wechsel-Streifen. Mit den ebenfalls 
grün oder braun, aber stets weit heller gefärbten, Krystall-Quer- 
schnitten, hat es fast die nämliohe Bewandniss. Es zeigen sich 
hier, neben quadratischen und rhombischen Umrissen, acht- und 
sechsseitige, deren Durchmesser zuweilen fünf bis sechs Linien 
beträgt. Rhombische Querschnitte, aber meist nur solche von sehl- 
geringer Grösse, lassen Zwillings- und Drillings-Verwachsungen 
beobachten, ferner Zusammenhäufungen von Gebilden der Art in 
Menge, so dass kleine sternförmige Gruppen daraus wurden. In 
blasischen Weitungen treten nicht selten wohlgeformte quadra
tische und rhombische Prismen frei hervor, erstere zwei Linien 
und darüber hoch und breit, die Seitenflächen der letztem ge
streift, gefurcht, bei manchen die Enden zugeschärft.

Kiesel schmelz.
Vor einer Reihe von Jahren berichtete Koch* über Erschei

nungen, die sich auf mehreren Harzer Hütten dargeboten. Bei 
vollkommenen Gaargängen entstanden, auf und in Laufschlacken, 
weisse, gelbliche und graue, im Bruche splitterige Krystalle. 
Später sah man Aehnliches zu Ilsenburg, als graues Roheisen mit 
Holzkohlen erzeugt wurde. Die Schlacken erwiesen sich glasig 
und erlangten, allmälig erkaltend, steinige Beschaffenheit. Fer
ner fand man, nach Fr. Sandberger, die Thalsache im Nassauischen 
auf der Scheldner Hütte bei Dillenburg und neuerdings auf der 
Hohenreiner Eisenhütte. Die Krystalle von Kieselschmelz — Be
nennung, welche Koch dem Erzeugniss beigelegt — gehören zum 
hexagonalen System; es sind sechsseitige Prismen, nicht selten 
sehr niedrig, Tafel-artig, zuweilen mit abgestumpften Randkanten 
(und mit Andeutungen von Abstumpfungen der Seitenkanten, wie

Beiträge zur Kenntniss krystallinischer Ilütten-ProduCte. S. 41 ff.
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vor uns liegende Musterstücke darthun); auch spitzige Bipyrami- 
dal-Dodecaeder wurden beobachtet. Chemische Zerlegungen lie
ferte Коен (I) und W. Gibbs (II), letzterer analysirte Ilsenburger 
Schlacken in Rammelsberg’s Laboratorium. Die Ergebnisse waren:

(I.) (11.)
Kieselsäure . . . . 57,82 59,65
Thonerde . . . . . 6,91 5,51
Kalkerde . . . . . 26,11 27,79
Talkerde . . . . . 3,96 1,09
Eisen-Oxydul . . . 0,18 2,64
Mangan-Oxydul . . . 1,86 0,99

Bei der nicht ganz vollendeten Analyse I soll der Verlust 
zum grossen Theile in Alkalien bestehen.

Kohl ensaures  Kobal t -Oxydul .
Von Senarmont dargestellt als lichte rosenrothes Pulver, das 

unter dem Mikroskop Rhomboeder erkennen Hess.
Kupfergl immer .

Ein merkwürdiges Hütten-Erzeugniss, nicht zu verwechseln 
mit dem in der Natur vorkommenden Kupferglimmer, auch Chal- 
kophyllit genannt. Beim Verschmelzen Antimon- und Nickel-hal
tiger Schwarzkupfer entsteht ein wenig brauchbares Gaarkupfer, 
Blättchen, zwischen gold- und messinggelb bis kupferroth, stark 
metallisch glänzend, von Hültenleuten als »Kupferglimmer« be
zeichnet. Es krystallisirt in dünnen sechsseitigen Tafeln, welche 
an der Oberfläche des Kupfers erscheinen, thcils auch in dessen 
Innerem ihren Sitz haben. (Dieses ist bei einem der in Frau 
Maria Saigerhütte unfern Ocker, durch Ulrichs Gefälligkeit mir 
zugekommenen Musterstücke der Fall, und hier sieht man die deut
lichsten regelrechten Gebilde, andere finden sich in Gaarschlacken.) 
Die Eigenschwere beträgt 5,783. Gehalt nach Rammelsberg’s Un
tersuchung :

Kupferoxyd..................................................43,38
Nickeloxyd .................................................. 29,23
A ntim onoxyd............................................ 26,57

99,18
Arsenigsaures  Kupferoxyd.

Hausmann* bemerkte in Blasenräumen einer, meist aus Kupfer- 
Oxydul bestehenden, Schlacke vom Gaarmachen des Kupfers zu

Beiträge zur metallurgischen Krystallkunde. S. 49.
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Oker bei Goslar herrührend, sehr kleine ICrystalle. So viel sich 
erkennen liess, sind es sechsseitige Tafeln, theils mit zugeschärf- 
ten Rändern. Schwarz, manche bunt angelaufen, bei durchfallen
dem Licht olivengrün; stark metallisch glänzend, zumal die End
flächen der Tafeln. Vor dem Löthrohr auf Kohle schmelzbar unter 
Arsen-Geruch, einen Beschlag von arseniger Säure und ein Ku
pferkorn gebend. Versuche bestätigten, dass die Gaarschlacke 
arsenige Säure enthält.

Machefer.
Eine krystallinische, braunlichschwarze Metall-ähnlich glän

zende Eisenschlacke, welche zur Verfälschung des im Handel 
vorkommenden Smirgels verwendet wird. Sie ist in hohem Grade 
magnetisch. Als Mittel-Verhältniss zweier Analysen der „Mache
fer“ fand Delesse* ihren Gehalt:

K iese le rd e ......................... • .....................16,86
Thoncrdc .........................................................0,61
E ise n o x y d .......................................................41,81
E isen-O xydul..................................................35,62

■ Mangan-Oxydul ........................................ Spur
KalUerde ........................................................ 0,12
beigemengter K o r u n d .....................................5,71

100,73
Aller angewendeten Mühe ungeachtet war der Korund von 

dem zur Zerlegung verwendeten Material nicht ganz zu trennen.
Pseudo-Nephe l i n .

Auf der Concordia-Hütte bei Coblenz, auf "der Sayner Hütte, 
ferner auf der rothen Hütte bei Osterode am Harz u. s. w. wur
den Erzeugnisse wahrgenommen, in ihren regelrechten Gestalten 
zunächst an Nephelin erinnernd. Es sind pistaciengrüne sechs
seitige Prismep, theils an beiden Enden ausgebildet. Die End
flächen glatt, die Seitenflächen eben, theils convex oder concav, 
auch drüsig. Oft enthalten sie einen dunkler gefärbten Kern und 
zuweilen erscheint die Oberfläche bedeckt mit bräunlichem oder 
weissgrauem Email-artigem Ueberzuge. Wie beim Nephelin vom 
Katzenbuckel im Odenwalde, sieht man in der aschgrauen glasi
gen Grundmasse hin und wieder sechsseitige und rechteckige 
Querschnitte. ,

'  Annal. d. Min. 4™e Serie. Vol. XIV, p. 72 etc.
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Chemische Zerlegungen erwiesen das sehr Abweichende in 
der Zusammensetzung beider Producte. Nach Schnabel enthalten 
reine grüne Krystalle des »Pseudo-Nephelins«, deren Eigenschwere 
=  2,89:

K ie s e ls ä u re ..............................................48,20
T h o n erd e ................................................... 8,41
K alk .............................................................37,67
Eisen-Oxydul..............................................  0,97
Mangan-Oxydul......................................... 2,23
T a lk e r d e ...................................................  0,74
Schwefet-Calcium .................................... 0,83
F euch tigkeit.............................. ..... 0,20
Alkalien und V e r lu s t ............................... 0,75

100,00
Nickel.

Nicht vollständig ausgebildete Octaeder, deren specifisches 
Gewicht =  8,27, wurden erhalten durch Schmelzen im Porcellan- 
Ofen*. ,

Nickelkupfer .
Entsteht zuweilen beim Verschmelzen Nickel-haltiger Gaar- 

schlacken. Regelmassige Octaeder, zu vielen zusammengehäuft. 
Speisgelb; Bruch hackig. Eigenschwere =  8,89; geschmeidig. 
Vor dem Löthrohr leicht schmelzbar. Chemische Zusammen
setzung einer krystallinischen Schwarzkupfer Scheibe nachGuRLT**:

C u .................... 86,31
Ni .................... 13,60
P b ........................... 0,01
S b ...........................0,03
F e .......................... 0,01
S I 0
Со I ....................... Spuren-

Nickeloxyd.
Fand sich in regelmässigen Octaedern auf den obersten Gaar- 

kupfer-Scheiben vom Gaarherde zu Riechelsdorf, auf Hütten im 
Mannsfeldischen und Dillenburgischen. Durch E belmen wurde die 
Substanz künstlich dargestellt, er erhielt Octaeder mit den Wür
fel-Flächen. Eigenschwere =  5,745 bis 6,80.

Ar s e n i k s a u r e s  Nickel -Oxydul .
Entsteht nicht selten in Blaufarben-Oefen. Sehr kleine Kry

stalle. unter dem Mikroskop als sechsseitige Prismen erscheinend,

* Gurlt’s Übersicht der pyrogeneten Mineralien. S. 13.
** A. a. 0. S. 17.
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Tropfstein-artig, Nieren- und Rinden-förmige Gebilde, auch derb. 
Grün in verschiedenen Nuangen *.

Von der Nickelspeise ,  vom Nicke l s t e in ,  N i c k e l - h a l 
t igem Gaarkupfer  u. s. w. war die Rede bei den Röst-Pro- 
cessen, Seite 95 ff.

Plakodin.
Galt zuerst für ein Erz, wovon gesagt wurde, es fände sich 

mit Eisenspath und Nickelglanz in der Grube Jungfer bei Müssen, 
später als Hütten-Erzeugniss erkannt, blieb diesem der dem ver
meinten Naturkörper ertheilte Name.

Rhombische Prismen mit Winkeln von 115° 28'; sie zeigen 
verschiedene Combinationen. Brongegelb bis lichte tombackbraun; 
metallisch glänzend; schwarzer Strich. Bruch muschelig ins Un
ebene. Härte == 6 ‘Д  bis 6 l/2: Eigenschwere schwankend zwi
schen 7,988 und 8,062. Vor dem Löthrohr ziemlich leicht 
schmelzbar unter Entwickelung von Arsen-Dämpfen. G. R ose 
erklärte den, auf Blaufarben-Werken vorgekommenen Plakodin 
für ein der Nickelspeise ähnliches Product, damit ist auch Platt- 
ner einverstanden, seine Analyse ergab:

A rsen.................... . . . 39,707
Nickel . . . . . . . 57,044
Kobalt . . . . . . . 0,910
Kupfer . . . . . . . 0,802
Schwefel . . . . . . 0,617
Eisen . . . .

Si lbe r -Ble i -Kupfe r .
Bildet sich auf dem Amalgamir-Werke zu Freiberg beim 

Ausglühen des Amalgams. Kleine regelmässige Octaeder, silber - 
weiss, lebhaft metallisch glänzend. Gehalt nach Plattneh**:

S ilb e r............................................. 19,5
B l e i .............................................70,0
K u p f e r ........................................10,5

Schwefe l -Kupfer -Ant imon-Ble i .
Kam in Spalten der Herdsohle eines Flammofens zu Frei

berg vor. Die Krystalle sind Tetraeder. 
Schwefe l -Kupfer -Ble i .

Unter denselben Umständen, wie die vorhergehende Substanz,

" Hausmahn’s Beiträge zur metallurgischen Kryslnllkunde. S. 51 ff. 
Guhit, pyrogenele künstliche Mineralien. S. 17.
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und solche begleitend gefunden. Das Krystallisations - System 
kennt man nicht.

Silicat.
Entstand bei einem Eisen-Schmelz-Yersuche in der К. K. 

Stück-Giesserei zu Wien. Auf der geschmolzenen Masse sassen, 
als man sie aus dem Ofen nahm, zahllose Krystalle, octaedrische 
Formen*. Grau, auf den Spaltungs-Flächen braunlichschwarz; 
Strich gelblichgrau ins Braune. Undurchsichtig, an den Kanten 
bräunlich ins Oelgrüne durchscheinend. Härte =  5,5 bis 6,0; 
Eigenschwere =  4,03. Gehalt nach L. von Moro, als Mittel auŝ
drei Analysen:

Kieselsäure ..............................39,97
Eisen-Oxydul..............................41,91
M angan-Oxydul.........................15,28
K a lk e r d e .....................................0,72
T a l k e r d e .....................................2,38

Zi nn - r e i c h  es Kupf e rhüt t en-Produc t .
Wurde auf der König-Antonshütte unfern Schwarzenberg 

beim Verschmelzen Zinn-haltigen Kupferkieses gebildet. Plattner’s 
Untersuchung ergab, dass das Zinn sich sehr vollständig mit einem 
Theil des Kupfers ausgeschieden hatte.

E i s e n - h a l t i g e s  Zi nnhü t t e  n-Erzeugni ss .
Entstand zu Altenberg in Sachsen beim Verschmelzen von 

Zinn-Schlacken zugleich mit Zinn-haltigen Eisensauen. Gestrickte, 
federartige Krystalle, ganz ähnlich jenen des gediegenen Wis- 
muths. Dunkelgrau und matt, auf dem Bruche hellgrau, schwach 
glänzend und krystallinisch-körnig; Strich zwischen zinnweiss und 
stahlgrau. Eigenschwere =  7,6. Plattner** fand als Gehalt:

Z in n ........................................  80,890
Eisen . ............................... 17,757 j
Kupfer^. . .......................... 0,990 i
K o h len s to ff............................... 0,963

* L eydolt gibt an: Grund-Gestalt Orthothyp; Combination P -f- 00 . 
Pr n. Pr -p 00 . Theilbarkeit axotom ziemlich vollkommen. Bei Zwillings- 
Krystallen die Zusammensetzungs-Fläche Pr -j- n.

Berg- und Hüttenmännische Zeitung. 1854, S. 303.
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ba nildien §anbfd)rift be5 iScrfaficrä ron 9)?ajor ©. ». 3cNffci'-s
Uufcl). ff. 2. 42 fr. 91. 1. 22V0 fgr.

H IKggerath,Dr. JT., die K n tste liiin g  und A u sb ild u n g -der lbrde ,
vorzüglich durch Beispiele aus Rheinland-Westphalen erläutert. 
Gesammelte populäre Flugblätter. fl. 2. 42 kr. R. 1. 18 sgr.


